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Der Synagogen-Gemeinde 


Magdeburg 


in liebevoller Erinnerung zugeeignet. 
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Bei meinem Scheiden aus Ihrer Mitte hatte ich die 
Abſicht, einige von den Kanzelvorträgen, die ich vor Ihnen 
gehalten, in Druck zu legen und ſie Ihnen als ein An— 
gedenken zu hinterlaſſen. Aber ich wurde damals durch die 
in Folge der kriegeriſchen Zeitläufte beſchleunigte Abreiſe 
von der Ausführung meiner Abſicht zurückgehalten. Geſtatten 
Sie mir daher jetzt nachzuholen was eher zu thun mir nicht 
vergönnt war. Daß ich Ihnen aber nun Predigten über— 
reiche, die ich nicht in Ihrer Mitte gehalten, dafür wird es 
einer Erklärung kaum bedürfen. Ich glaubte Ihnen wenig— 
ſtens ſolche Erzeuguiſſe meines Geiſtes darbieten zu müſſen, 
auf denen der Schmelz der Friſche ruht. Darum bitte ich 
Sie, dieſe zumeiſt erſt in den letzten Monaten gehaltenen 
Predigten als ein Zeichen liebevoller Erinnerung entgegen 
zu nehmen. Vielleicht auch gehören dieſelben einigermaßen 


Ihnen an, weil ich ja für die Ausbildung derjenigen Eigen— 


vI 
ſchaften, die mir das Glück der Berufung in dieſen größeren 
ehrenvollen Wirkungskreis erwarben, in Ihrer Mitte und 
unter dem Schutze Ihrer mir unvergeßlichen Liebe und Zu— 
neigung die erſte Gelegenheit und einen fruchtbaren Antrieb 


gefunden habe. 


Wien im März 1867. 


Güdemann. 
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M. Fr. In den erſten Abſchnitten des zweiten Buches, zu 
welchen auch die heutige Wochenvorleſung gehört, ſehen wir von 
Gottes Hand gezeichnet die erſten Regungen und Zuckungen des 
ſich entfaltenden jüdiſchen Volksthums. Wir ſehen die zitternde 
kaum lebenskräftige Exiſtenz von der Hand des Pharaonen an 
den Rand des Verderbens zurückgedrängt, wir ſehen ſie dann mit 
ungeahnter Kraft ſich aufbäumen, der feindlichen Macht entgegen— 
treten und ſie ſiegreich überwinden. Gewiß, das iſt ein feſſelndes 
Bild! Und dennoch erſcheint es dem aufmerkſamen Beobachter 
beinahe nur als Beiwerk, als Hintergrund, beſtimmt, all' unſere 
Sehkraft und Anſpannung auf eine einzige Geſtalt zu ſammeln. 
Und dieſe einzige Geſtalt iſt Moſes! Von dem Anfang unſerer 
Geſchichte gilt zumeiſt das Wort unſerer Weiſen: pw wm 
„NW. 70 „Iſrael — das iſt Moſes!“ Er ſteht im Vorder— 
grunde: man weiß nicht beglänzt ihn die Geſchichte ſeines Volkes, 
oder wird es von ihm beſtrahlt. Aber das iſt gewiß: wer mit 
den Anfängen unſeres Volksthums ſich beſchäftigen wollte, ohne 
vorab auf dieſen Rieſengeiſt den Blick zu richten, der hätte die 
Schilderung dieſes Buches nicht begriffen. Und hier genügt es 
nicht die Thaten dieſes gewaltigen Mannes anzuſchauen: lehr— 
reicher als der Anblick der fertigen Perſönlichkeit, weit lehrreicher 
iſt es Moſes werden zu ſehen. Was wir heute vernommen 
von ſeinem kühnen Auftreten vor Pharao, von dem entſchloſſenen 
Aufrütteln ſeines Volkes, wir werden es nicht begreifen, wenn 
wir nicht vorher uns verſenken in das ſtille Erwachen des gewal— 
tigen Geiſtes, wenn wir nicht zurückgehen auf den Augenblick, wo 
ſein wahres Weſen gleichſam aus knospenhafter Verhüllung ſich 
entfaltet. Es iſt das Ereigniß am Dornbuſch, das dieſen Augen— 
blick bezeichnet, jenes Ereigniß, das, obwohl eingehüllt in den 
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Schleier des Wunders, dennoch dem menschlichen Empfinden fo nahe 
ſteht. Denn wie Moſes eben deshalb der Menſchen größter iſt, 
weil er beinahe mehr als Menſch, doch nichts als Menſch hat 
ſein wollen: ſo tritt er auch gleich Anfangs in menſchlicher 
Art in's Leben, ſo erweiſt ſich jene Weihe, die ihn zum gött— 
lichen Manne macht, als nichts anderes, denn als Entſchluß, 
wahrhaft Menſchliches zu wirken. Darum iſt es ein Leichtes, 
das Weſen Moſes zu erfaſſen, wir brauchen nur in uns ſelbſt 
uns zu verſenken, wir brauchen nur, um die Weihe Moſes zu 
begreifen, die Stufenleiter jener Weihen hinanzuſteigen, die wir 
ſelbſt erreichen ſollen. Und dieſe Weihen — es ſind: 

1. die Weihe der That, 

2. die Weihe der Erkenntniß, 

3. die Weihe der Religion. 

Sehen wir denn, meine Freunde, wie dieſe Weihen an 
Moſes ſich vollziehen, und laſſen wir uns bei dieſer Betrachtung 
von den Worten leiten, die jenes Ereigniß am Dornbuſch ſchil— 
dern und die da lauten: 


mon mm an mon np e eg v n h N 

AND De NN N H TION IDNN DIN Y MID WIND VI 

vba pn ED ID h nn ‚mon wo % and min Dun 
„nn TON mWD NWD IORN mon TiND DIMOR 


„Und es erſchien ihm ein Engel Gottes in einer Feuer— 
flamme aus dem Dornbuſch und er ſchaute hin, und ſiehe der 
Dornbuſch ward nicht verzehrt. Und Moſes ſprach: „Ich will doch 
hingehen und dieſe große Erſcheinung betrachten, warum der Dorn— 
buſch nicht verbrennt.“ Da ſah der Ewige, daß er hintrat zu 
ſchauen und der Herr rief ihm zu aus dem Dornbuſch: Moſes, 
Moſes, und er ſprach: „Hier bin ich!“ 


1 


Wer erkennt nicht in dieſen Worten die Schilderung jenes 
wunderbaren geheimnißvollen Augenblicks, in welchem aus dem 
Jüngling der Mann hervortritt, in welchem es den ſchlummern— 
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den Geiſt zur That weckt? Voll kindlicher Einfalt iſt der Aus— 
ſpruch Moſes: een dez de „Ich will doch hingehen und 
ſchauen!“ So auch tritt der Jüngling in's Leben: mächtig beſtürmt 
es die befangenen Sinne und jener Reiz des Neuen und Unge— 
wohnten entlockt auch ihm den kindlichen Ausruf: „Ich will doch 
hingehen und ſchauen!“ Er ahnt nicht, daß jenes wunderbare Spiel, 
deſſen Zuſchauer er ſein möchte, bald ihn ſelbſt mit fortreißt auf 
die Bühne des Lebens zu perſönlicher Mitwirkung. Aber wie 
dem Moſes aus dem Dornbuſch plötzlich der Ruf erklang: Moſes, 
Moſes! — ſo ruft es auch ihn, ſo ſtört es auch ſeinen Geiſt 
aus glücklichem Frieden auf und — aus dem Jüngling iſt ein 
Mann geworden. Das iſt die erſte Spanne der Lebenszeit, an 
deren Grenze aufgerichtet iſt der Markſtein der Erfahrung. Die 
feurige Gluth, die uns wie Moſes feſſelte, erbleicht, der roſige 
Schein, wovon das bunte Durcheinander des Lebens angeſtrahlt 
war, verſchwindet und der Kern der Erſcheinung — das ſind die 
Dornen! Mühe und Sorgen, Aengſte und Qualen, fie treten in 
nackter, harter Wirklichkeit uns entgegen, ſie rütteln uns auf zur 
Arbeit, ſie fordern heraus zur That. Da iſt es denn, wo wir von 
Moſes lernen ſollen. Was das Leben zuerſt von uns verlangt, 
was wir zunächſt zu bewähren haben, das iſt der Muth, den 
Moſes beweiſt, der Muth hinzuzutreten. Moſes ſpricht raſch 
und ſchlüſſig 237 „Hier bin ich“. Hier bin ich, bereit, ſtatt des 
Schauens mit Hand anzulegen — dieſer Entſchluß muß allewege 
der Grundpfeiler ſein, auf den unſer Leben ſich ſtütze. Von dieſem 
Entſchluſſe getragen ſehen wir Moſes heute wieder und wieder 
unverdroſſen hin vor Pharao treten, er achtet nicht der Gefahr, 
er fühlt keine Schwäche, ja ſelbſt die Laſt der Jahre, ſie drückt 
ihn nicht. Nicht umſonſt heißt es in unſerem heutigen Wochen— 
abſchnitte :mıw d' jg dd „Moſes war achtzig Jahre, als er 
vor Pharao redete!“ Woher dieſe jugendliche Friſche, woher dieſe 
ungebrochene Kraft? Weil Moſes als ſein vorzüglichſtes Lebensziel 
begriff die That, den Beruf, zu wirken. Wenn alſo auch wir, 
meine Freunde, uns nicht genügen laſſen, anzuſchauen naar & 
em dyun die „große Erſcheinung des Lebens“ müßig zu be— 
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trachten, wenn vielmehr der Entſchluß in uns erwacht, rüſtig 
mitzuwirken da wo es Gutes und Edles gilt: dann iſt die erſte, 
roſige Weihe an uns vollzogen — die Weihe der That. 


II. 


Aber es erwartet uns eine höhere Weihe! Wohl iſt es die 
That, die uns die erſte Lebensfreude bereitet, wohl iſt es das 
Schaffen, das uns den erſten Genuß vom Daſein in das Herz 
flößt. Aber mitten in dieſen Genuß eines arbeitſamen Daſeins, 
eines thatenreichen Lebens fällt ein Wermuthstropfen, der unſere 
Freude vergiftet. Und dieſer Wermuthstropfen, er heißt — Ent— 
täuſchung. Wir meinen das Leben aufzubauen, aber plötzlich 
öffnet ſich vor den erſtaunten Augen die weite Kluft zwiſchen 
unſerem Wollen und des Lebens Wirklichkeit. Was wir aufge— 
richtet, es ſtürzt zuſammen; was wir mühſam zuſammengetragen, 
ein Sturmwind jagt es auseinander; ſtatt des Glückes, das wir 
erſtrebten, ernten wir Elend; ftatt der Anerkennung, wonach wir 
rangen, ſtarrt uns die Sorge an. Da erwacht in uns der Zweifel. 
Die Fäden des Lebens, ſie erſcheinen verworren, wir ſchleudern 
die Frage hinaus: dn a' Nb ph „Warum verbrennt der 
Dornbuſch nicht?“ Warum, trotz unſerer Arbeit, trotz unſeres 
edlen Strebens dieſe Dornen, die mit ſtechender Gewalt uns be— 
drohen? Da iſt es denn jene wunderbare Auflöſung des Räthſels, 
wie ſie Moſes geworden, die auch uns über den Zweifel erhebe. 
Bei Moſes heißt es mon nn dene „ p) „Gott rief 
dem Moſes aus dem Dornbuſch zu“. Das iſt die höhere Weihe, 
die Weihe der Erkenntniß. Von ihr erfüllt ſteht Moſes, wie ihn 
der heutige Wochenabſchnitt ſchildert, wie ein Fels im Meere, 
feſt und unverrückt. Ob er auch ſcheinbar fruchtlos kämpft, ob 
auch das Herz Pharao's wieder und wieder ſich verſtockt: ihn ficht 
kein Zweifel an, er weiß, daß Gott aus dieſem Wirrſal, aus 
dieſen Dornen ſpricht. So iſt Moſes für unſer eigenes an 
Zweifeln und Enttäuſchungen ja ſo reiches Leben ein herrliches 
Vorbild. Wenn wir in den Verſchlingungen des Lebens endlich 
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die höhere Hand erkennen; wenn uns jene unſelige Frage nicht 
mehr drückt, jene Frage an das Geſchick; wenn endlich der Zweifel 
beſiegt iſt und aus dem Donner die Stimme Gottes uns entge— 
gentönt: dann iſt die höhere Weihe über uns ausgegoſſen — die 
Weihe der Erkenntniß. 


III. 


Und kann es noch eine höhere Weihe geben, als die, welche 
die Erkenntniß uns verleiht? Das Leben Moſes ſagt uns: Aller— 
dings! Und das iſt die Weihe der Religion! Die Erkenntniß, die 
wir aus uns ſelbſt ſchöpfen, ſie erleuchtet — die Religion aber, 
die göttliche, fie erwärmt. Sie hat uns den rechten Begriff von 
Gott gegeben! Die Weltweisheit, ſie mag Gott erkennen als den 
Urſprung der Dinge, aber was mehr iſt, als das, den liebenden 
Vater, den findet ſie nicht. Darum beginnt unſer heutiger Wo— 
chenabſchnitt bedeutſam baa ap» be pp b dne de KIM 
ons »nyn3 e 7 mer mo „Ich erſchien dem Abraham, dem 
Iſak und Jakob als der Allmächtige; aber als Adonai ward ich 
ihnen nicht kund“. Und Adonai, das iſt ja donn dyp, das 
iſt ja der Ausdruck für den Gott der Liebe. Der Gott der Liebe 
— er war es, der Moſes aufging, der in ſeinem Herzen lebte 
und ſo Erhabenes wirkte. Schön bezeichnen unſere Weiſen den 
Fortſchritt der Gotteserkenntniß, wie er in unſerer älteſten Ge— 
ſchichte bis zu Moſes hinauf ſich abſtuft. Sie weiſen zuerſt auf 
Noah hin — der ſah eine Menſchheit um ſich untergehen, aber 
ein Wort der Bitte um Erhaltung dieſer Menſchheit drang nicht 
auf ſeine Lippen. Höher ſtieg Abraham: als Sodom und Amora 
verderben follten, war er es, der um Gnade flehte für die Sün— 
der. Aber ſelbſt Abraham erreichte Moſes nicht; Moſes ſetzte 
mehr als Bitten ein, wie Iſrael von Gott mit Untergang be— 
drohet war, da ſprach er das große Wort: dp 83 an PR ON) 
dad We „Wenn du nicht vergibſt, dann löſche auch mich aus 
dem Buche, das du geſchrieben“. — Solche Hingebung, die ſelbſt 
das Leben opfert, ſie entſpringt nicht aus der Erkenntniß, ſie ent— 
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ſtrömt dem Quell des Glaubens, der mit dem Gott der Liebe 
auch den Entſchluß uns in's Herz flößt, dieſer Liebe nachzuſtreben, 
ſie in uns ſelbſt zu bewähren. Und ſo ſchließt denn, meine Freunde, 
die Entwickelungsgeſchichte Moſes mit der großen Mahnung: Ringen 
wir über Schaffen und Erkennen hinaus nach dieſer höchſten 
Weihe, öffnen wir unſer Herz dem Strahl, der vom Sinai her— 
abglänzt! Dann werden wir den erhabenſten Gedanken verwirk— 
licht haben, welchen das Schauſpiel am Dornbuſch ausdrückt. Ihn 
umlodert ein Feuer, das ihn nicht verzehrt: das deutet eben auf 
die Flamme religiöſer Begeiſterung, die verzehrt nicht, die er— 
wärmt! Das iſt nicht das Feuer, welches die Scheiterhaufen um— 
züngelte; das iſt nicht das Feuer, welches einſt die Leiber von 
Tauſenden unſerer Glaubensbrüder verzehrte, — das iſt vielmehr 
die Gluth wahrer Gottinnigkeit. Und ſo ſollen denn auch wir 
erwärmt, durchglüht und durchgeiſtigt ſein von der Weihe, die 
einzig wahren Frieden, wahre Geſittung über uns ausgießt: das 
iſt die Weihe der Religion, die Weihe jüdiſchen Lebens. 
Amen! 


„Bu Hauſe.“ 


Predigt am Hüttenfeſte 5627 gehalten. 
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M. Fr.! Wenn die eben entſchwundenen Feſte mit ihrer 
heiligen Gewalt über die gewohnten Kreiſe des Lebens und Trei— 
bens uns hinausgehoben hatten: ſo gibt uns das Feſt, das wir 
heute begehen, uns ſelbſt und dem Leben zurück. Es iſt darum 
in Wahrheit, als was es von der Religion eingeſetzt iſt, ein Feſt 
der Freude. Denn Freude kann uns ſterblichen Menſchen eben 
nur aus dem Menſchlichen, aus dem Natürlichen und Gewohn— 
ten erwachjen. Und wie es nun auf dem Gebiete des Natürlichen 
und Gewohnten wiederum einen engeren Kreis gibt, mit welchem 
unſer Herz durch tauſend Fäden von Geburt an verbunden iſt, 
der gleichſam der Mittelpunkt iſt, um welchen ſich unſer Leben 
dreht und worauf es als auf ſeinen Grundpfeiler geſtützt iſt: ſo 
weiſ't denn auch das heutige Feſt folgerichtig auf dieſen Mittel— 
punkt als auf den eigentlichen Sitz und Urſprung unſerer Freude 
hin. Es erwecket nämlich nach einer Zeit voll heiliger Erhebung 
und feierlicher Stimmung jenen Gedanken in uns, der uns der 
bekannteſte, liebſte und vertrauteſte iſt, der, recht verſtanden und 
gewürdigt, der Inbegriff aller Freude und Behaglichkeit, ja unſers 
ganzen Lebens iſt. Dieſer Gedanke gibt ſich in den zwei Worten 
kund: Zu Hauſe! Es iſt ja das gegenwärtige Feſt das einzige 
unter allen Feſten, das ſich um unſer Wohnen kümmert, das 
zahlreiche Vorſchriften allein auf unſer Haus beziehet, und ſo will 
es denn auch über den reichen Inhalt dieſes Begriffes, über ſeine 
umfaſſende Bedeutung und über den Schatz von Lebensfreude, 
den er birgt, uns belehren. Es thut dies zwar, wenn ich ſo 
ſagen darf, auf einem Umwege, aber ſo eben in der eindringlich— 
ſten Form: es entzieht uns dem Hauſe, um uns das Haus finden 
zu laſſen. Es iſt aber noch ein Weiteres mit dieſem Umwege 
angedeutet: es iſt uns dadurch das Recht vergönnt, oder vielmehr 


die Pflicht auferlegt, den Begriff des Haufes nicht auf die vier 
Wände, die wir im engſten Sinne als ſolches bezeichnen, zu be— 
ichränfen, ſondern ihn auf Alles auszudehnen, was nur irgendwie 
die Bedeutung einer Heimath für uns hat. Wenn wir alſo aus 
der Vorſchrift dieſes Feſtes ond oda die Mahnung entneh— 
men: „Seid zu Hauſe!“ —, ſo zertheilt ſich dieſe Mahnung 
wiederum nach den Gebieten, von denen jedes in ſeiner Weiſe 
unſere Heimath iſt, in die Aufforderungen: 

Seid zu Haufe in der Menſchenheimath! 

Seid zu Hauſe in der Glaubensheimath! 

Seid zu Hauſe in der Familienheimath! 


. 


Mehr als es auf einen flüchtigen Anblick ſcheint, beſagen 
und gelten dieſe zwei winzigen Wörtchen: Zu Hauſe! Sie ſind 
der Anfang und das Ende unſeres Strebens; fie find eine Mah— 
nung, die auf Tritt und Schritt uns begegnet. Was immer wir 
unternehmen, überall bedeutet es uns: Sei zu Hauſe! Es ertönt 
an der Wiege des Säuglings, den die Geburt zum Einwohner 
der großen Menſchenheimath gemacht; es erklingt wie ein Weck— 
ruf dem Jüngling, dem ſich ungewohnte neue Kreiſe erſchließen, 
und es begrüßt als ein freundliches Willkommen den rüſtigen 
Mann, der nach langer Unſtetigkeit endlich einen eigenen Herd 
ſich gründet. Was faßt nicht — und mit Recht — der geſunde 
Sinn des Volkes in die Wörtchen zuſammen: Zu Hauſe! Wer 
da heiter und froh durch das Leben einherzieht, wer behende 
ſich ſchickt in jede Lage und Wendung, wer überall ein befreun- 
detes Herz aus dem Knäuel der Menſchen heraus an ſich zu 
ziehen weiß und in jedem Kreiſe einen Platz gewinnt, — was 
weiß man von einem Solchen Bezeichnenderes zu ſagen als: Er 
iſt überall zu Hauſe! Und wer wiederum ewig mit Hinderniſſen 
ſich abzerrt, wer überall anſtößt, überall ſich unſanft berührt fühlt, 
immer ſich unruhig zurecht rückt, und doch in leine Lage kommt, 
die ihm zuſagt, — was kann einen ſolchen Freund- und Freude— 
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loſen beſſer bezeichnen als das Urtheil: Er iſt nirgends zu Haufe! 
Und in der That liegt dieſem Urtheil geſunder Verſtand zu 
Grunde. Was iſt es denn, das jene unnatürlichen Erſcheinungen 
hervorbringt, jene geiſtigen Mißgeſtalten gebiert? Sonderlinge 
nennt ſie die Welt, Mißvergnügte, Lebensmüde, mit Gott und 
der Welt Zerfallene, — aber in Wahrheit ſind ſie nichts anderes 
als Fremdlinge unter den Menſchen, als Heimathloſe, die in der 
ganzen Welt umherirren und nirgends zu Hauſe ſind. Solche 
Erſcheinungen will das Judenthum nicht erzogen wiſſen. Es hat 
den Grundſatz aufgeſtellt: 8 2° p yırm „Gott hat die 
Erde für die Meuſchen gemacht“, m dad gen nn & „wir 
ſollen uns heimiſch fühlen in der großen Menſchenheimath!“ Und 
für die Ausführung dieſer Mahnung erſcheint denn dieſes Feſt 
als eine treffliche Anleitung. Es legt uns in jedem Jahre, gleich— 
ſam damit wir nicht in den alten Verhältniſſen verſchrumpfen, 
eine kleine Auswanderung und Einwanderung auf. Wir ſollen 
eben einmal unſer Haus, die alte gewohnte Stätte, verlaſſen und 
uns draußen eine Heimath gründen, wir ſollen verſuchen, ob wir 
nicht überall der Erde ein Plätzchen abgewinnen, überall unſere 
Hütten aufſchlagen können. Aber unſere Religion hat uns auch 
nicht im Dunkeln darüber gelaſſen, was uns denn eigentlich jene 
Leichtlebigkeit gibt. Wenn ſie uns auf den erſten Blättern des 
Gottesbuches zeigt, wie der Schweiß des Angeſichtes, der ja 
eigentlich ein Fluch für den Menſchen ſein ſollte, in einen Segen 
für ihn ſich verwandelt hat — ſo hat ſie damit eine Lebensregel 
aufgeſtellt, die alle Verhältniſſe beherrſchen muß. Und dieſe Le— 
bensregel lautet: Ohne Unangenehmes iſt das Leben nicht, kann 
es nicht ſein, wir müſſen es uns aber dadurch, daß wir es ein 
bischen geſchickt anfaſſen, ſo angenehm als möglich zu machen 
ſuchen! Und in die Sprache unſeres Feſtes überſetzt lautet dieſe 
Mahnung: Wer auch in einer Hütte ſich heimiſch zu machen 
weiß, der kann in der ganzen Welt ſich wohnlich fühlen! Unſere 
Weiſen fragen ſehr richtig: 3° n nd peo un db „Warum 
feiern wir das Hüttenfeſt nach dem Verſöhnungstage, da es ja ſeinem 
geſchichtlichen Urſprunge nach in das Frühjahr fallen müßte? Und 
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fie antworten: mo pusu ) mbab bew bw z Sp ND 
naob amnan ρανοπν „Vielleicht find wir am Gerichtstage der 
Verbannung für ſchuldig befunden worden, darum verbannen wir 
uns aus unſeren Häuſern in die Hütten“. Das iſt eben die 
rechte Lebenskunſt: aus der Verbannung, die uns ein bitteres 
Leid ſein ſollte, machen wir ein Freudenfeſt. Und wie ſehr hat 
ſich dieſe Lebenskunſt in der ganzen Geſchichte unſeres Volkes 
bewährt! Die Verbannung, von der es ſo oft betroffen war, war 
ihm immer nur eine Gelegenheit, ſich neue Wohnſitze zu begrün— 
den. In Iſrael lebt das echte Weltbürgerthum: es heißt überall 
ein Fremdling und iſt doch überall zu Hauſe, es hat kein Vater— 
land und iſt doch nirgend heimathlos. Es hat eben von Früh 
auf gelernt, ſelbſt in Wüſten zu wohnen, es weiß ſich ſelbſt in 
Hütten wohnlich einzurichten, ihm ſchwebt immerdar die Mahnung 
vor: men pod „Seid in der Menſchenheimath zu Hauſe!“ 


II. 


yon 905. „Seid zu Hauſe!“ — Das erinnert uns aber 
noch an eine andere Heimath, an die engere Glaubensheimath, 
an die beſondere Volksheimath. Auch in dieſer ſollen wir zu 
Hauſe ſein. So ſehr nämlich das Judenthum uns geſchickt machen 
will, überall fertig zu werden: ſo weiſ't es uns doch mit unſerer 
Thätigkeit nicht in's Blaue hinein, ſondern auf einen uns zunächſt 
liegenden überſehbaren Umkreis. Denn ddod & mm pen 
en vyın pdp „je enger das Gebiet unſerer Thätigkeit iſt, 
deſto erſprießlicher wird ſie ſein“. Von jenen idealiſchen Schwär— 
mern und Weltbeglückern, die ſchon am Ende halten und mit dem 
Anfang noch nicht fertig ſind, die vertrauensſelig die ganze Menſch— 
heit Brüder nennen und im engſten Kreiſe Fremdlinge find —, 
von denen will das Judenthum auch Nichts wiſſen. Darum weiſ't 
es uns zuvörderſt auf unſere Glaubensgenoſſenſchaft, auf unſere 
Volksheimath hin. Vor Allem muß uns die Abſicht erfüllen: 
naw» DIR Op pn „Ich will in meinem Volke zu Haufe ſein!“ 
Leider aber entgeht dieſe Wahrheit ſo vielen unter uns. Da 
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gibt es Männer, die mit ihrem Unternehmungsgeiſte, mit ihrem 
Wohlthätigkeitsſinne an allen vier Enden der Welt betheiligt ſind: 
wenn es ſich darum handelt, wo immer, neue Erfindungen zu 
fördern, Gott weiß was für mächtige Bauten aufzuführen, da 
zeichnen ſie Beiträge, da opfern ſie Zeit und Mühe, da ſind ſie 
zu Haufe, — aber wenn man ihre Betheiligung bei jüdiſchen 
Angelegenheiten fordert, wenn es eine Unternehmung für unſere 
Brüder gilt, wenn man da nach ihren Namen fragt, dann heißt 
es: „Iſt nicht zu Hauſe!“ Aber, meine Freunde, da ſollt ihr zu 
Haufe fein. don n202, darin liegt die Mahnung: Seid zuerſt 
unter Euch, in Euerer Glaubensheimath zu Hauſe! Was ent— 
ſchuldigt Euch denn? Ihr ſagt: „Wir wollen keine Sonderſtellung, 
keine Ausſchließung, wir wollen für die Menſchheit wirken!“ Nun, 
wenn Ihr für Euere Brüder wirkt, wirkt Ihr dann nicht auch 
für die Menſchheit? Aber Ihr wünſcht, was Ihr freilich nicht 
ſagt, zu glänzen. Nun die Sonne will auch glänzen, aber es 
fällt ihr nicht ein, ihre Strahlen zuerſt in die entlegenſten Ge— 
biete zu werfen; ſie beleuchtet und erwärmt zuvörderſt das nächſte 
Gebiet und erſt wenn ſie da ihre Schuldigkeit gethan, dann 
ſchreitet ſie weiter und ſendet ihr Licht in die Ferne. Aber in 
Wahrheit iſt es ein Anderes, was die Mahnung, in der Glau— 
bensheimath zu Hauſe zu ſein, ſo leicht Euch überhören läßt. 
Ihr wollet eben nicht gern daran erinnert ſein, was es noch auf 
dem eigenen Gebiete zu thun gibt, darum macht Ihr Euch auf 
fremdem Gebiete zu ſchaffen. Ihr beſchwichtigt das Gewiſſen, 
das daheim ſo vieles verſäumt, indem Ihr ihm draußen zu thun 
gebt. Wenn heute Mißgriffe im Staatsweſen gegeißelt werden, 
da öffnet jeder ſein Ohr, da iſt man gern zu Hauſe. Denn das 
regt an und kitzelt und über dem Tadel ſolcher Erſcheinungen 
vergißt man der innern Gebrechen. Aber da ruft dieſes Feſt 
Euch zu: n nso02 Seht Euch doch unter Euch um, beſſert 
die Schäden im eigenen Hauſe aus, überleget, wie Ihr den An— 
ſprüchen genüget, die das Judenthum an Euch ſtellt, mit einem 
Worte: Seid zunächſt in Euerer Glaubensheimath zu Hauſe! 
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III. 


n Dod „Seid zu Haufe!” Das iſt endlich ein Hin- 
weis auf unſere engſte und eigentlichſte Heimath, auf unſere 
Heimath in der Familie. Das Judenthum hat über dem Ganzen 
das Einzelne, über der Geſammtheit das Beſondere nicht über— 
ſehen. Denn wenn man für die Menſchheit, wenn man für das 
Judenthum etwas Rechtes leiſten will: dann muß man vor Allem 
in dem engſten Kreiſe, darin man zumeiſt verkehrt, ſich bewährt 
haben. Darum hat unſer Volk bei ſeiner Vielſeitigkeit, bei der 
Fügſamkeit, womit es allen Zonen, allen Menſchengruppen ſich 
angepaßt, doch zuerſt die Bedeutung der Familie erkannt und ſie 
wie kein anderes Volk ſchätzen gelernt. Hier aber begreifen wir 
ſchon eher, was unſer Feſt ſagen will, wenn es uns mahnt 9982 
vn „Seid zu Hauſe!“ Das weiſ't uns eben auf unſer Haus 
im engſten Sinne, auf die Familie hin. Und dennoch, wie wenig 
Menſchen ſind gerade im Hauſe zu Hauſe! Wie wenige wiſſen 
ſich im eigentlichen Verſtändniſſe wohnlich einzurichten! Sie betrach— 
ten das Haus wie ein Gefängniß, dem ſie, ſo es nur irgend an— 
geht, entfliehen, Freude und Genuß ſuchen ſie außerhalb des Hauſes 
und dieſes Sich herausreißen aus der gewohnten Umgebung, 
dieſes Sich abwenden vom heimathlichen Herde, das nennen 
ſie dann — Sich zerſtreuen. Aber, meine Freunde, nicht in der 
Zerſtreuung, ſondern in der Sammlung liegt die des Menſchen 
würdige Freude. Unſer Feſt nennt ſich auch in geiſtigem Sinne 
ein pen zn „ein Sammelfeſt“ und es führt uns das Bild der 
Hütte vor, um uns zu zeigen, wie auch der enge Raum zu einer 
Stätte der Freude und der Heiterkeit ſich geſtaltet, wenn er nur 
auch eine Stätte geiſtiger Sammlung iſt, wenn er durchweht 
wird von dem Luftzug geiſtiger Anregung, gemüthlicher Erhebung. 
Und um uns dieſe Mahnung des Feſtes, dieſen Hinweis auf 
das Haus recht einzuprägen, zählt die Schrift mit Ausführlich— 
keit unſere Feſttheilnehmer auf, indem fie ſagt: Ing önpp) 
JN) TAN Jh ID deze „Du ſollſt Dich freuen an Deinem 
Feſte mit Deinem Sohne, mit Deiner Tochter, mit Deinem Knechte, 
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mit Deiner Magd“. Die Schrift mahnt uns eben: Freue Dich 
in der Familie, in dem Kreiſe Deiner Hausgenoſſen! Und dieſe 
Ermahnung ergeht an uns bei dem Herannahen der Winterszeit. 
Da ſollen es alſo nicht die rauſchenden Vergnügungen ſein, denen 
wir die Winterabende opfern, ſondern in unſerer Hütte ſollen 
wir uns erfreuen, erfreuen an geiſtiger Sammlung, an belehren— 
der Unterhaltung, an der Bildung und Veredelung unſeres Her— 
zens und Geiſtes, an der Erziehung und Unterweiſung unſerer 
Kinder. Wenn wir das Haus ſo auffaſſen und würdigen lernen 
als den eigentlichen Sitz der edleren Freude und des höheren 
Genuſſes, dann werden wir auch nicht in den entgegengeſetzten 
Fehler verfallen, in den Fehler allzuſtrenger Einſchränkung und 
Zurückgezogenheit. Es werden dann die Mauern des Hauſes 
nicht Scheidewände ſein, die von der Außenwelt uns trennen, 
innerhalb deren die gefühlloſe Selbſtſucht einſam kauert, — es 
werden vielmehr die Mauern ſich dehnen, das Haus wird Raum 
bieten für edle Geſelligkeit und ſtatt ein Verſteck zu ſein vor der 
Außenwelt wird es vielmehr ein Band, das auf das Schönſte 
mit ihr uns verknüpft. So begreifen wir denn, warum die 
Schrift neben unſern Hausgenoſſen auch ſolche Gruppen der 
Menſchheit als unſere Feſttheilnehmer bezeichnet, die der Außen— 
welt angehören und denen gar oft unſere Häuslichkeit verſchloſſen 
iſt. Auch dem: bern dem) m nor „dem Leviten, dem 
Fremdling, der Waiſe und der Wittwe,“ ſollen ſich die Pforten 
Deines Hauſes öffnen, aach ſie ſind Glieder der Gottesfamilie: 
od n nnvn six »buns noVonnK on „erfreueſt Du, ſpricht 
Gott, die Meinen, ſo erfreue Ich die Deinen“. Und ſo belehrt uns 
dies Feſt, daß die Familie die eigentliche Schule der Vorbereitung 
für die Außenwelt iſt. Und mit Recht! Denn wer zuerſt das Haus 
erkennt als die wahre Stätte der Freude, wer zunächſt in dem engen 
Kreiſe die rechte Liebe entfaltet, der wird bei dieſem beſchränkten 
Gebiete es nicht bewenden laſſen, der wird vielmehr recht vor— 
bereitet von dem Beſondern fortſchreiten zum Allgemeinen, der 
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wird von der Liebe zur Familie zur Sorgfalt für fein Volk und 
endlich zur edelſten Menſchenliebe ſich erheben, der fühlt überall 
ſich angehaucht von dem Wehen des göttlichen Geiſtes, der 
iſt in der Welt und im Judenthum und im Hauſe — zu 
Hauſe! Amen! 


Jakob, 
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M. Fr.! „Die Erlebniſſe der Väter find Vorbedeutungen 
für die Kinder!“ Mit dieſem Worte pflegen unſere Weiſen auf 
jene Vergleichungspunkte hinzudeuten, die zwiſchen dem Leben der 
Erzväter und den Geſchicken des jüdiſchen Volkes ſo leicht und 
in ſo zahlreicher Menge ſich auffinden laſſen. Mit beſonderem 
Rechte aber gilt dieſes Wort von dem Leben Jakobs. Hätte 
auch nicht bereits die heilige Schrift ſeinen Namen zum Namen 
unſeres Volkes beſtimmt, ſtünde es vielmehr heute noch in unſerer 
Wahl, nach welchem von den Erzvätern wir uns nennen wollten: 
wir müßten ſchon deswegen, weil ſein Leben ſo bis ins Einzelne 
das Urbild unſerer Geſchichte iſt, den Namen Jakobs wählen. 
Zwar ragt er nicht an jene rieſenhafte Größe Abraham's, er 
beſitzt nicht jene erhabene Ruhe und Sanftmuth Iſak's, — im 
Gegentheil, neben den großen Entwürfen ſeines Lebens findet ſich 
da mancher kleine Zug — aber eben deshalb, weil das helle 
Licht, das ſeine Perſönlichkeit umfließt, durch den Schatten menſch— 
licher Schwächen gedämpft wird, iſt ſein Weſen uns ſo verſtänd— 
lich und verwandt. Abraham und Iſak ſcheinen uns faſt über 
der Linie des Menſchlichen zu ſtehn, — in Jakob erkennen wir 
den Menſchen wieder, der mit Anſtrengung und Plage, oft auch 
mit Klugheit und geſchickter Wendung durch Kampf zum Siege, 
durch Finſterniß zum Lichte ſich hindurcharbeitet, ſo zwar, daß 
er nicht bloß für unſere Geſammtheit, ſondern für jeden Einzel— 
nen das Urbild iſt. Und eben darum auch malt die h. Schrift, 
nachdem ſie über die frühere Zeit mit unverkennbarer Kürze hin— 
weggeeilt iſt, das Leben Jakobs mit ſichtlicher Vorliebe bis auf 
die kleinſten Züge aus. Die Schrift verfolgt auch hierbei ihren 
lehrhaften Zweck. Denn wenn es unleugbar gewiß iſt, daß mehr 
als Vermahnungen und Vorſchriften die Vorführung eines Lebens— 
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bildes auf uns vermag: ſo konnte die Schrift auf keine Weiſe 
eindringlicher zu uns reden als durch eine Schilderung von Jakobs 
vielbewegtem Daſein. Es wird aber ſo gewiſſermaßen eine Pflicht 
für uns, das Leben Jakobs mit der Aufmerkſamkeit zu beſchauen, 
mit welcher es die heilige Schrift gezeichnet hat. Und darum 
wollen wir dasſelbe heute und an den folgenden entſprechenden 
Sabbathen zum Gegenſtande unſerer Betrachtung machen, ſo 
zwar, daß wir der Anordnung der Bibel folgen, welche zwei Ab— 
ſchnitte der aufgehenden Sonne Jakobs, zwei ihrer Mittagshöhe 
und zwei ihrem Niedergange gewidmet hat. Bleiben wir denn 
zunächſt heute bei jenem erſten Lebensabſchnitte Jakob's ſtehen, 
indem wir, zuſammenfaſſend was die h. Schrift in dem vorigen 
und dem diesmaligen Wochenabſchnitte über Jakob ſagt, in ſeinem 
Lebensgange betrachten: 

Den Eintritt in die Welt, 

die Aus bildung und 

die Reife. 

Wir knüpfen dabei an das Wort Hoſea's über Jakob an: 
d'nbe DR ID DRM PTIN e apy jpga „Im Mutterſchoße kam 
er ſeinem Bruder zu vor und in ſeiner Manneskraft rang er mit 
Gott!. 


1: 


Um Jakob gleich recht menſchlich einzuführen, beginnt die 
Schrift die Schilderung von ſeinem Lebensgange mit den bezeich— 
nenden Worten: zpy' &') „Und Jakob zog aus!“ Wem muß 
es erſt geſagt werden, wie in dieſem unſcheinbaren Worte der 
bedeutſamſte Wendepunkt eines jeden Menſchenlebens bezeichnet 
iſt, jener Augenblick, der mit ſeinen Freuden und ſeinen Schmerzen 
den Eintritt in die Welt bedeutet! Mit ſeinen Freuden: denn 
hoch klopft uns das Herz bei dem Gedanken, die Welt zu ſehen; 
und mit ſeinen Schmerzen: denn gar ſchwer löſen ſich die Bande, 
die mit dem Elternhauſe und ſüßer Sorgloſigkeit uns verknüpfen. 
So fühlen wir denn leicht die Empfindungen nach, die Jakobs 
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Herz bei ſeinem Eintritte in die Welt bewegten und welche die 
h. Schrift, ohne fie auszudrücken, gleichwohl deutlich genug ge— 
ſchildert hat, wenn fie uns nur erinnert: y' r „Und Jakob 
zog aus! Wir ahnen jenes Durcheinander und den Widerſtreit 
der Gefühle, wir begreifen, daß es nicht bloß zufällig iſt, wenn 
die Schilderung von Jakobs Wanderſchaft mit der Nacht anhebt, 
wir fühlen vielmehr, wie dieſe äußere Nacht nur ein Ausdruck iſt 
für die innere Nacht: denn trübe und umnachtet iſt unſere Seele 
bei unſerem Eintritt in die große Welt, die heitere Sonne der 
Sorgloſigkeit iſt hinabgeſunken, Nacht deckt die Zukunft, Nacht 
umſchließt die gewaltigen Räthſel des Lebens. Das Alles können 
wir Jakob nachempfinden, nachempfinden, wie es und weil es all— 
gemein menſchlich iſt. Aber wie nun innerhalb des Gewöhnlichen 
das Außergewöhnliche in ihm ſich offenbart, wie aus dem Rahmen 
des allgemein Menſchlichen plötzlich Jakob hervortritt — da ſtockt 
der Vergleich und die Nachempfindung hebt ſich zur Bewunderung. 
Bewundern müſſen wir es, wie er, der da als obne zv on d', 
als ein an die Behaglichkeit des Hauſes gewöhnter Mann ge— 
ſchildert wird, wie er, in deſſen Erſcheinung ſeine eigenen Worte 
por wer 2381 faſt eine mädchenhafte Zartheit vermuthen laſſen, 
wie er, in dem wir uns ein rechtes Mutterkind denken müſſen 
— 2p AK Dae H —, wie er fo plötzlich als eine feſte, 
abgehärtete Natur erſcheint. vod oe) Dippn aD np” 
ſagt die Schrift einfach, „er nahm von den Steinen des Ortes 
und legte ſie ſich zu Häupten“, als wenn er es niemals anders 
und beſſer gewohnt geweſen wäre! Iſt das der glatte, verzogene 
und verzärtelte Jakob? Bedenken wir, was es uns für Ueber— 
windung koſtet, uns an die rauhe Luft der Außenwelt zu ge— 
wöhnen (wenn wir uns überhaupt daran gewöhnen), bedenken wir, 
welcher Heroismus für uns ſchon darin liegt, daß wir uns ruhig 
zu Bette legen ohne eine Anklage gegen den Schöpfer, daß er 
unſern Pfühl ein wenig härter eingerichtet hat, als den des Nach— 
bars, wie gerade wir Iſraeliten als dbb »in, als ein „könig— 
liches Volk“ ein verbrieftes Anrecht auf das bequemſte Leben zu 
haben glauben — bedenken wir das und wir müſſen geſtehen, 
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daß Jakob, dieſer Jakob auf freier Heerſtraße, uns Bewunderung 
abringt. Und doch iſt es auch nur reine Menſchlichkeit, die hier 
in Jakob ſich offenbart. Wir ſtellen uns eben Jakob in einem 
falſchen Lichte vor, wenn wir uns ihn als einen verzärtelten 
Schwächling denken. Richtig hat der Profet ſein Weſen erkannt, 
wenn er gerade jene bibliſche Nachricht hervorhebt: de apy Jaa 
PTR „im Mutterſchoße kam er feinem Bruder zuvor“: es iſt 
etwas angeboren Kräftiges, Zähes und Geſundes in ihm, das 
aber nicht, wie bei Eſau, in jene wüſte, wilde, unbändige und 
gleichwohl raſch „ermüdende“ Rohheit ausartet, ſondern d 9 
DR De, das vielmehr unter der Sonne der Geſittung ver— 
edelt, unter der Regel der Ordnung entwickelt, und unter der 
Zucht eben jenes einfachen, häuslichen, ſittlichen Lebens zu echter 
Mannhaftigkeit ausgebildet iſt. Es iſt die Kraft einer in ſich 
geordneten, ſchönen, von ſittlichem Fühlen durchwärmten Natur, 
die ſich gleich bei ſeinem Eintritte in die Welt in Jakob offenbart, 
und damit weiß er denn nicht bloß die äußeren Unebenheiten und 
Mühſeligkeiten raſch zu überwinden, er gleicht damit auch die 
höheren Schwierigkeiten des Lebens aus. Er ahnt es ſchon jetzt: 
n ⁷ο•en YO WENN IyıN 2819 obo dm „eine Leiter verbindet 
die Erde mit dem Himmel“, er fühlt, daß dieſes Unten hier auf 
ein Oben bezogen iſt, er erkennt, daß er auf der Erde für 
den Himmel arbeiten müſſe, er ſieht ſchon jetzt donde ebp mm 
dein dh „Engel des Herrn auf- und niederſteigen“: 
das Auf und Nieder des Daſeins, das Auf, womit wir ins 
Leben treten und das Nieder, womit wir ins Grab ſinken, das 
Auf, das uns zum Glücke erhebt und das Nieder, das uns ins 
Unglück hinabſtößt — das erſcheint ihm in Engeln Gottes ver— 
körpert, by 217 I dh, während er Gott als den Leiter und 
Ordner über dem ganzen Getriebe des Lebens erblickt. Das Alles 
freilich gibt ſich ihm jetzt nur in den unſichern Umriſſen eines 
Traumes kund, noch nicht als eine klar erfaßte Wahrheit und 
Gewißheit, aber es dämmern ihm doch ſchon bei feinem Ein— 
tritte in die Welt, in der Nacht ſeiner Unerfahrenheit die höchſten 
Erkenntniſſe auf, ſo daß er, wie er ſich raſch in die niederen 


27 


Dinge des Lebens ſchickt, jo auch für die höheren trefflich vor— 
bereitet erſcheint. Er iſt eben eine ſittlich geordnete Natur: da 
iſt nichts von jener Schwächlichkeit, nichts von jener Gebrochen— 
heit, nichts von jener frühzeitigen Abgelebtheit, wie ſie uns heute 
ſo oft an jungen Männern begegnet, die ſchon vor ihrem Eintritte 
in die Welt ihre Genüſſe erſchöpft, des Körpers und des Geiſtes 
Friſche in den Freuden des Lebens ertränkt, ihr Gefühl erkältet 
und ihre Empfindung abgeſtumpft haben, ſo daß ſie weder die 
Kraft beſitzen, die Unebenheiten des Lebens zu überwinden, noch 
die Neigung, die höheren Dinge ernſthaft zu betrachten — von 
ſolcher verkrüppelten Menſchlichkeit ſehen wir bei Jakob nichts: 
er erſcheint eben bei ſeinem Eintritte in die Welt als das, als 
was ihn der Profet treffend bezeichnet: als an Leib und Seele 
geſund! 


IL 


Und geſund, m. Fr, geſund, wie Jakob bei feinem Eintritte 
in die Welt erſcheint, geſund iſt denn auch ſein Bildungsgang. 
Was man heute mit ſoviel Wichtigthuerei als die alleinige Grund— 
lage aller Erkenntniß hinſtellt, die Erfahrung, Jakob ſchon hatte 
ſie in jenem natürlichen und geſunden Inſtincte zu ſeiner Führerin 
und Lehrmeiſterin erkoren. Aber er benutzt ſie in einer Weiſe, 
von der man auch heute noch für die Ausbildung und Entwicke— 
lung körperlicher und geiſtiger Anlagen vieles lernen könnte. 
Denn ob man gleich mit ſo viel Pomp die Erfahrung auf den 
Thron gehoben hat und ihr allein die Macht zuerkennt, eine ſichere 
Erkenntniß zu gewähren, obwohl man den Glauben, als etwas 
des Menſchen Unwürdiges zurückweiſt, obwohl der Satz gilt 
N „K Men Nb „Was ich nicht geſehen, das glaube ich nicht“, 
obwohl man ausruft: omby pos an ee DIDI d n 
„ich will die Säulen, worauf der Bau der Religion ſich ſtützt, 
betaſten, will ihre Grundwahrheiten mit Händen greifen können“, 
— wie wenig iſt gleichwohl die Erfahrung in ihrer eigentlichen 
Bedeutung ins Leben eingedrungen, wie wenig gelangt der Satz 
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wos ya) dyn he „Nur wer's erfahren, der kann mitreden!“ 
zur Geltung und Anwendung! Will man überhaupt erfahren? 
Will man, wie es doch die Regel der Erfahrung vorſchreibt, die 
Erſcheinungen des Lebens ernſtlich prüfen und abwägen, will man 
aufrichtig unterſuchen, ob in den Schickſalen, welche Staaten ſtürzen 
und erheben, welche Völker unterwerfen und befreien, welche den 
Einzelnen betrüben und erfreuen nicht doch vielleicht eine höhere 
Hand, die Spur eines von dem Glauben uns gelehrten Gottes 
ſich auffinden laſſe, will man es an ſich erfahren, ob Sitten 
und Gebräuche, die uns das Judenthum anempfiehlt, nicht doch 
vielleicht zur Ausbildung einer ſtraffen, ſittlichen, mannhaften 
Natur Vortreffliches wirken, — oder macht man es nicht viel— 
mehr umgekehrt, daß man, noch ehe man eigentlich ans Erfahren 
kommt, in landläufige Gewohnheiten und Anſchauungen mit einer 
wunderbaren Gläubigkeit eingehet, die Erſcheinungen des Lebens 
ohne eigene Erfahrungen für ein Naturgeſetz, die Lehren des 
Judenthums, die man kaum erfaßt, geſchweige denn je geübt, 
für baar aller bildenden und erziehenden Kraft erklärt? Und da 
ſpricht man von der alleinigen Berechtigung und Bedeutung der 
Erfahrung! Aber, m. Fr., Erfahrung will eben erfahren ſein, 
Erfahrung iſt ſelbſterlebte Geſchichte! — In dieſem Sinne ſehen 
wir denn Jakob die Erfahrung zur Führerin ſeines Lebens wählen. 
Bei ſeinem Eintritte in die Welt, da iſt er ſich wohl bewußt, 
wie jene hohen Erkenntniſſe vorläufig nur als ein Erbe aus dem 
Elternhauſe, wie ſie noch nicht ſein eigener, klarer Beſitz ſind, 
ſondern nur als ein Traumgebilde, wie im Zwielicht, ihm vor— 
ſchweben. Er iſt ſich bewußt, daß jene Lehren von Gott in dem 
Schmelzofen der Erfahrung wollen geprüft ſein, und darum fordert 
er ihn ſelbſt zu dieſer Feuerprobe, wenn man ſo ſagen darf, heraus. 
Er ſpricht: Jom „ae Wee m J οο IDD DON IPTP DR 
h mm i a N mibwa nawn wabb h box omb »b ınn 
obs „Wenn Gott mit mir fein wird, mich auf dieſem Wege 
behütet, mir Brod zu eſſen und Kleider anzuziehen gibt und 
mich wohlbehalten in das Vaterhaus und zu dem Frieden der 
häuslichen Lehren zurückführt, — wenn ich dies Alles werde an 
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mir erfahren haben, dann ſoll Gott, der bisher nur aus der 
väterlichen Unterweiſung gekannte Gott, wirklich auch mein Gott 
ſein“. Kann man die Bedeutung der Erfahrung mit ſtärkerem 
Nachdruck betonen? Unſere Weiſen haben ganz Recht, wenn ſie 
ſagen: ap» in ddp di »anı „Jakob wird mit feinem Gotte 
nicht durch blinden Glauben, ſondern durch die Bande menſch— 
licher Erfahrung verbunden“. Aber wie verhält er ſich nun zur 
Erfahrung? dende dee e men ve E ay jwag Er benützt 
die angeborne Kraft, den Kampf um die höchſten Dinge auszu— 
fechten, um durch Halbdunkel und Zwielicht zur Klarheit vorzu— 
dringen; Jakob will erfahren, darum neigt er ſeinen Nacken 
dem Leben dar und läßt feine Wogen über ſich ergehen. don 
noh mıpı aın DDR 092 „Am Tage verzehrte mich die Hitze 
und der Froſt bei Nacht“. Dort iſt er vor einem rachſüchtigen 
Bruder geflohen und hier erfährt er ſtündlich die Kränkung und 
den Trug eines gewiſſenloſen Verwandten; ſchon betagt muß er 
klagen: mad „& da N ο, nn nn „Wann ſoll ich denn end- 
lich einmal für mich ſelber wirken?“ Aber wie er nun doch ſiehet, 
daß inmitten aller dieſer Beſchwerden und Fährlichkeiten ſein Be— 
ſitz ſich mehrt — ed en d'en po —, wie er ſiehet, daß 
ihm häusliches Glück erblüht in reicher Fülle, da prüft er nun 
und vergleicht und forſchet nach dem Grunde dieſes wunderbaren 
Gefüges. Und da ſpricht es denn in ihm zuerſt nur mit leiſer 
Stimme: dy med Tex 11 Y vb nı1 TwR br roa DR n 
230 „Ich bin's, der Gott von Bethel, dem Du ein Denkmal 
geweih't, derſelbe, mit dem Du jenen Vertrag geſchloſſen“ — bis 
es denn endlich mit klarer Erkenntniß und Gewißheit aus der 
Erfahrung heraus in ihm hervorbricht: dend d De y Dee 
dre nam nee „Gott iſt es, der mein Elend und meine Mühe 
geſehen, ja Gott hat entſchieden!“ — M. Fr., ſo 
gelangt Jakob zu ſeinem Gotte: da iſt keine gläubige Schwär— 
merei, aber auch keine empfindungsloſe Abgeſtumpftheit: er will 
ſeinen Gott an ſich erleben, aber er beſitzt auch jenen redlichen 
Willen, jenen geſunden Ernſt, ſeine Erlebniſſe auf ihren Kern 
zu betrachten und dem, was ſich aus ihnen ergibt, ſein Herz 
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zu eröffnen. Und das iſt der rechte Bildungsgang, das heißt 
ſeinen Gott erfahren wollen und — ihn erfahren. 


III. 


Aus ſolchem Bildungsgange heraus entfaltet ſich denn Jakob 
endlich zur vollendeten Reife. Aus Jakob wird Israel — 
wmb apyn mm — aus den Krümmungen und Verwickelungen 
heraus gewinnt er den geraden Weg klarer Erkenntniß, aus dem 
Traum wird Wahrheit, aus dem Dunkel der Nacht leuchtende 
Helle. Aber um an Jakob auch nicht den geringſten menſchlichen 
Zug vermiſſen zu laſſen, hält uns die Schrift in unſerem heutigen 
Wochenabſchnitte noch einen Augenblick vor der Entwirrung des 
Räthſels, das Jakobs Leben bietet, feſt. Es iſt bezeichnend, daß die 
Schilderung von Jakobs Entwickelungsgange mit einer Nacht anhebt 
und mit einer Nacht ſchließt. Wie Jakob auszog aus dem Eltern— 
hauſe, da ow zd dpa Ian „da brach die Nacht über ihn herein“, 
und jetzt, wo er heimkehrt, wo wir ihn endlich zur Klarheit und zum 
Lichte vorgedrungen glauben, da heißt es wiederum naeh dy zen 
Lyn, „da überfällt ihn wiederum die Nacht“. Wer erkennt in dieſer 
Wiederkehr der Nacht in dem Augenblicke, wo bereits das Mor— 
genroth eines ſchönen Tages angebrochen ſchien, — wer erkennt 
darin nicht die Erſcheinungen ſeines eigenen Lebens wieder? Jener 
Zweifel, der uns bei unſerm Eintritt in die Welt erfaßt, er bäumt 
ſich noch einmal in unſern Mannesjahren auf, wo wir ihn be— 
reits vollends beſiegt zu haben glaubten. Damals, als in unſerer 
Jugendzeit der Zweifel unſer Herz beſchlich, da ſchwand er wohl 
raſch vor unſerem flüchtigen Sinne, der nicht zweifeln wollte, der 
Heiterkeit ſuchte und die dunkeln Schatten, wo ſie ſich zeigten, 
raſch hinwegdrängte, damit uns die Sonne des Frohſinns ganz 
und voll beſcheine; aber jetzt, wo der Sturm des Lebens über 
uns hinweggerauſcht, wo wir ſo manchem Räthſel begegnet, ohne 
daß wir es auflöſen, wo ſo manche Frage uns ſich aufgedrängt, 
ohne daß wir ſie beantworten, wo ſo mancher Knoten ſich ge— 
ſchürzt, ohne daß wir ihn entwirren konnten, jetzt, wo die ernſte 
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Miene, wo der nachdenkliche Blick, wo die gefurchte Stirn dem 
lauernden Zweifel unſere Blößen zeigt: da holt er noch einmal 
zu gewaltigem Schlage aus. Und da iſt er nicht mehr der leicht 
zu beſiegende ſchüchterne Feind, my des pay, „da tritt er, wie 
ein gerüſteter, ſiegesgewiſſer Streiter zu offenem Kampfe uns 
entgegen“. Da bedarf es denn unſerer ganzen Kraft, da gilt 
es mit aller Anſtrengung, mit gewaltigem Arme, mit der Wucht 
eines eiſernen Willens den Streich gegen ihn zu führen. War 
der Schlag gut gezielt, dann liegt er entſeelt am Boden und 
ſtreckt nie mehr die tückiſche Hand nach unſerm Herzen aus. 
Nun, m. Fr., in ſolchem letzten Streite ſehen wir in dem 
heutigen Wochenabſchnitte Jakob ringen: es iſt der letzte Zweifel, 
ob er denn nun, dem Laban entronnen, Eſau zum Opfer fallen 
werde, es iſt der letzte Kampf, d'nde de de Mea), der Kampf, 
der es für immer entſcheiden wird, ob Gott in ihm oder der 
Zweifel herrſchen ſolle. Und Jakob überwand: jetzt endlich brach 
ganz und voll die Sonne hervor, um die letzten Wolken zu ver— 
ſcheuchen, das letzte Dunkel zu lichten. Nach jener erſten Nacht, 
die Jakobs Eintritt in die Welt bezeichnet, da wird des Sonnen— 
aufgangs nicht erwähnt; denn es ſollten die Wolken noch einmal 
ſich zuſammenziehen, es ſollte noch einmal des Zweifels Dunkel 
Jakobs Blick umnachten, aber jetzt heißt es don nne „es 
ging ihm die Sonne auf“. Unſere Weiſen fragen 1725 w d) 
den zun „Ging ihm denn allein die Sonne auf?“ Und ſie ant— 
worten esd webe „Ja wohl, die Sonne — ſie leuchtete 
ihm allein, es war die Sonne des Sieges, es war die Sonne, 
die ſein mit dem edelſten Lorbeer umwundenes Haupt beſchien, 
es war die Sonne, die mit Flammenſchrift in das Buch der 
Geſchichte eingebrannt den Namen: Israel!“ Amen. 
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II. „Jakob beſetzte ſich.“ 


Predigt am Sabbath zen 5627 gehalten. 


Güdemann's Predigten. 3 


M. Fr.! Israel — das war das Wort, womit wir unfere 
erſte Betrachtung über Jakob geſchloſſen hatten. Und wie dieſer 
neue Name die Grenze von Jakobs erſtem Lebensabſchnitte bildet, 
ſo führt er uns von ſelbſt dem zweiten Zeitraume ſeines Lebens 
zu. Und auch dieſer iſt, wie der erſte, kernhaft durch ein einziges 
Wort am Anfange der Sidra bezeichnet. War es dort das 
aN) „Jakob zog aus“, das auf das Hinausziehen in die 
Welt, auf die Zeit jugendlicher Unruhe und Vorbereitung hin— 
wies: jo erinnern uns die Worte y' zu) „Jakob beſetzte ſich“ an 
die geſetzte Thätigkeit des Mannesalters. Wie nun aber der 
wandernde Jakob uns manchen belehrenden Fingerzeig bot, ſo 
wollen wir heute den heimgekehrten „geſetzten“ Jakob betrachten, 
ob nicht auch dieſer für unſer entſprechendes Alter uns Etwas zu 
denken und zu befolgen gebe. Und hier werden uns drei Momente 
aus Jakobs mittlerem Lebensabſchnitt entgegentreten: Er ſam— 
melt ſich für ſeinen israelitiſchen Beruf, und er 
erfüllt ihn durch lebendige Erinnerung an ſeine 
Abſtammung, ſowie durch rüſtige Thätigkeit für die 
Zukunft. Wenden wir denn dieſen Erſcheinungen unſere Aufmerk— 
ſamkeit zu unter Anknüpfung an die Worte mm pen apa» ad 
papa var „Und Jakob beſetzte ſich da, wo feine Väter ge— 
wohnt, im Lande Kanaan.“ 

1. 

M. Fr. Wir würden irren, wollten wir es für zufällig 
anſehen, daß die neue Benennung, die Jakob zu Theil wird, daß 
ſeine Belehnung mit dem Namen Israel gerade mit ſeiner Rück— 
kehr in die Heimath, mit der Thatſache app? ad „Jakob beſetzte 


ſich“ zuſammentrifft. Wenn anders die Worte y e ap Nh 
3 * 
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bebe ON ' Iow „Du ſollſt fürder nicht Jakob heißen, ſondern 
Israel“ — wenn anders dieſe Worte nicht einen bloßen Namens— 
tauſch beſagen, wenn ſie vielmehr auf einen neuen Beruf, auf 
höhere ſittliche Aufgaben hinweiſen: ſo muß man auch in dem 
y ad den Anfang eines neuen Lebensabſchnittes, den An— 
fang nämlich der „innern Sammlung und Geſetztheit“ erkennen, 
womit die Bethätigung des israelitiſchen Berufes noth— 
wendig beginnen muß. Mit der Benennung Israel tritt ein 
Wendepunkt in Jakobs Leben ein, wo die bewegte unruhvolle 
Jugendzeit abgeſchloſſen iſt und die erkannte Macht der Wahrheit 
die männliche Kraft zu männlichen Thaten auffordert. Und dieſer 
Wendepunkt iſt es, der für alle Zeiten eine bedeutſame Mahnung 
ausſpricht. Denn im Grunde hat ein Jeder dieſe Umwandlung 
von Jakob in Israel durchzumachen. Unſer religiöſer Beſitz will 
auch heute noch mit eigener Hand errungen ſein, Israeliten wer— 
den wir auch heute noch, wie es der Name beſagt, nur durch 
den Kampf des Lebens; von Haus aus ſind wir Jakob: Jakob, 
der unruhig in die Fremde eilt, Jakob, der nur für ſich bedacht 
iſt, Jakob, der ſich Schätze zu erwerben ſucht, Jakob, der viel— 
gewandte und berechnende, der für ein Linſengericht womöglich eine 
Erſtgeburt zu erhaſchen ſtrebt. Es iſt das einmal eine uns ver— 
erbte und übrigens ſo natürlich menſchliche Art, daß ſie ſchon 
darum den erſten Abſchnitt unſers Lebens ganz erfüllen muß. 
Wer wollte es alſo unſern jungen Männern ernſtlich verdenken, 
wenn auch ſie in dieſem erſten Lebenszeitraum nur Jakob ſind 
und um Israel gar nicht ſich kümmern? nn Nd war apy, das 
heißt mit Bezug auf ſie: es lebt in ihnen Jakob fort, der ja 
auch zuerſt nur Jakob war und nicht Israel. Aber enthält dieſe 
Erinnerung nicht zugleich einen bittern Vorwurf für ſo viele unter 
uns? Ihr mögt entſchuldigt ſein, wenn Ihr in der Zeit jugend— 
licher Unruhe und Vorbereitung blos den Namen Jakob führt; 
aber warum wandelt Ihr denn nicht Eueren Namen in dem 
Augenblicke um, wo bei unſerm Erzvater der Namenstauſch ſich 
vollzog, warum legt Ihr Euch den Namen eines Israeliten 
auch dann noch nicht bei, wenn an Euch ſchon das Wort ſich 
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erfüllt hat y' aden, wenn Ihr in das Alter der Geſetztheit 
tretet, wenn Ihr ein Haus, eine Heimath Euch begründet, wenn 
Ihr reif ſeid für die Erkenntniß, daß es noch ein höheres Ziel 
gibt, als Jakob zu heißen, als blos erwerben und zuſammenraffen, 
wenn Ihr einſehen könnet, daß unſer ſchönſter Schmuck in dem 
Namen eines Israeliten liegt und in der kampfbereiten Theil— 
nahme für die Angelegenheiten unſers Glaubens und Volkes, die 
jener Name ausdrückt? Den Israeliten in der Wüſte ward es 
auch nachgeſehen, daß via en e ws, daß ein Jeder für 
ſich, ohne Gemeinſinn, ohne Geſetz und Anordnung lebte, 8d » 
nn de nmaon bs any Tv ne], denn fie befanden ſich eben 
im Zuſtande Jakobs, ſie „waren noch nicht zu ruhigem Beſitz ge— 
kommen,“ — Entſchuldigung genug dafür, daß auch Eure Jugend 
eine Wüſte iſt, Entſchuldigung genug dafür, daß auch Ihr in 
jungen Tagen in einem Zuſtande der Wildheit lebet, ohne Theil— 
nahme für Israel, ohne Beachtung ſeiner Lehren, ohne Erkennt— 
niß ſeiner hohen Ziele — (eine Entſchuldigung freilich nur dann, 
wenn Ihr, was die Bibel ſelbſt an geweſenen Sklaven nur ge— 
duldet hat, als freigeborene Männer zur Vorſchrift und Richt— 
ſchnur wählen zu dürfen glaubt) — aber wenn Ihr nun gelangt 
ſeid dran de mon b, wenn Ihr in die Zeit der Geſetztheit 
und des Beſitzes gekommen, wenn Ihr dean ya „Hausherren“ 
geworden, warum nicht dann endlich einmal „Israeliten“ ſein 
wollen? man „dyn! Mit richtigem Inſtincte hat unſere Nation 
in dieſem Worte die edelſten Eigenſchaften des jüdiſchen Mannes 
zuſammengefaßt; ſie wußte, daß für die Erfüllung der hohen 
israelitiſchen Aufgaben mehr als die Flüchtigkeit und Leichtfertig— 
keit unbeſtändiger Jugend vonnöthen ſei; ihr gehörte dazu zw 
' „geſetzte Beſonnenheit“ —; der Mann aber, der ſittlichen 
Ernſt mit Thatkraft verband, der Mann, in welchem wahre 
Frömmigkeit mit reger Theilnahme für die Gemeinde ſich ver— 
einigte, ein ſolcher Mann ward mit dem ſchönen Namen eines 
ryan 592 geziert! Nun, m. Fr., dieſer Begriff ſtirbt aus: Häuſer 
haben wir, aber kein Haus, Hausbeſitzer find wir, aber keine »yn 
man! ap nnn nT2 i ae via nn „Wir reihen Haus an 
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Haus, Grundſtück an Grundſtück“, aber es iſt blos oi N29) 
na nawb, „weil der Beſitz eines Hauſes der Eitelkeit, der 
Prachtliebe, dem Genuſſe fröhnt“. Aber daß nun das Haus 
zugleich eine Pflanzſtätte des Judenthums würde und von der 
erwärmenden Theilnahme für unſern Glauben, unſer Volk, 
unſere Wiſſenſchaft erfüllt wäre, daß wir wenigſtens den 
Ruhm genöſſen nde de a he e, „daß unſer 
Alter den Leichtſinn der Jugend beſchämte“, daß das app? we 
auch in dem Sinne an uns ſich vollzöge, daß wir uns für die 
Ausführung unſeres israelitiſchen Berufes ſammelten, — das liegt 
uns fern. — Aber man wendet ein: Es ſind eben jetzt andere 
Zeiten! Wir müſſen uns mühen und plagen unſer Leben lang, 
wir müſſen „Jakob“ ſein bis an den Tod. Schlechte Einwen— 
dung das! Jakob blieb auch noch Jakob, als er ſchon längſt Israel 
war, y bed mo w' be e h Nο a ow Ipyrw Nb 
bon p „er führte beide Namen, nur war ihm Israel die 
Hauptſache, Jakob die Nebenſache“. Und kann es nicht auch heute 
noch fo fein? Auch Jakob heißen — das kann unſeren israeliti— 
ſchen Namen nur erhöhen: unverdroſſene Mühe und Anſtrengung 
kann unſerm Judenthume nur zur Zierde gereichen. Aber laßt 
wenigſtens Israel die Hauptſache, laßt es, da Ihr ſo viele Haupt— 
ſachen habt, nur die letzte Hauptſache, ja laßt es — in Um— 
kehrung des alten Verhältniſſes — nur die erſte Nebenſache ſein! 
Aber auch das nicht! Oder es müßte mit der Liebe zum Juden— 
thume, mit dem Eifer für ſeine Lehre und Wiſſenſchaft anders 
gerade bei denen ſtehen, die des Glückes ſich erfreuen: app» awn! 
In der That, dieſe winzigen Worte treiben unſerer Zeit die Scham 
ins Antlitz. zpy' zd, das heißt in unſerer Zeit: Das Haus, 
das wir erbauen, es iſt nur für Jakob ein Haus, für Israel 
wird es ein Grab! ap» zwey, das heißt in unſerer Zeit: Auch 
uns gelüſtet es, wenn wir zu Beſitz gekommen, nach einem Na— 
menstauſch, aber nicht nach dem Tauſch von Jakob in Israel, 
ſondern nach dem von Jakob in — — — Doch das führt uns zu 
einer andern Erſcheinung in Jakobs Lebensgange. 


Wenn wir uns nämlich einmal die Schrift anſehen, da wo 
ſie bei der Heimkehr und Anſiedlung Jakobs ſeinen Familien— 
ſtand angibt, da wird es uns auffallen, auch Eſau's zahlreiche 
Nachkommenſchaft Namen für Namen aufgeführt zu ſehen. Wozu 
das? Was ſoll uns die Aufzählung der Abkömmlinge Eſau's? 
Aber dieſe Verwunderung ſteigert ſich noch bei der Wahrneh— 
mung, daß faſt alle dieſe Abkömmlinge den Königs- oder Für— 
ſtentitel führen. dy de e ba porn e, „Fürſt Theman, 
Fürſt Omar, Fürſt Zepho!“ Wie nüchtern und einfach nimmt ſich 
dagegen das Namensregiſter der Söhne Jakobs aus, das dicht da— 


König, kein Fürſt! Wäre es Jakob vielleicht lieber geweſen, auch ſeine 
Söhne mit ſolchen Titeln genannt zu ſehen? Faſt ſollten wir das 
vermuthen. Jakob war vor dem app' zun nur ein Menſch, 
wie alle, und was thun wir nicht ſelbſt nach dem app? ad um 
einen Titel und gar um einen Fürſtentitel! Erfreut uns doch 
ſchon das geringſte Amt, beglückt uns doch ſchon die unbedeu— 
tendſte Würde, beſeligt uns doch ſchon das kleinſte Zeichen auf 
der Bruſt, das oft auch das einzige Zeichen dafür iſt, daß wir 
eine Bruſt, ein Herz beſitzen! Es wird alſo auch bei Jakob nicht 
anders geweſen ſein. Sehen wir ihn doch ohnehin von einem 
unerwarteten Reſpect vor Eſau erfüllt. W 197 id ay N 
„Aeugſtlich bewegt er ſich in Eſau's Nähe“, mx oma mınv 
IR wyb app', „acht Male nennt er mit übertriebener Demuth 
und Zuvorkommenheit Eſau ſeinen Herrn“, und gar erſt, wie er 
die Reihe von Fürſten ſchaut KPD ow 189 2p RIO ges, 
„da wird er vollends von Furcht und Aengſtlichkeit übergoſſen“, 
daß Gott erſt ſelbſt — d ipn ban) — zur Männlichkeit und 
zum Selbſtbewußtſein ihn aufrütteln und zu ihm ſprechen muß: 
Thu' doch nicht ſo gedrückt, ſo knechtiſch-kriecheriſch, ſo ängſtlich— 
zuvorkommend! Nun wohlan, m. Fr, bedarf es erſt der Andeu— 
tung, daß gerade dieſer Zug an Jakob unſer ganzes Weſen er— 
füllt, und daß darin die Urſache für unſere Abkehr von Israel 
und ſeinen Angelegenheiten liegt? Der ängſtliche Jakob, der nach 
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außenhin furchtſam-knechtiſche Jakob, der gegen fremde Macht 
und Größe zuvorkommend-anbetende Jakob — der ſind wir ge— 
blieben! Zu den dy db können wir auch heute noch nicht 
genug ii jagen, ihren Strahlen wenden wir uns zu, laſſen 
unſere Strahlen ihnen leuchten, während wir auf unſer Volk, 
unſeren Glauben, unſere Wiſſenſchaft die langen finſtern Schatten 
der Theilnahmloſigkeit und Geringſchätzung werfen und wer 
weiß, wie viele heute unter uns find, die lieber Pod mn gps 
19% pb , als nd Hyamı ns) hießen! Und da verlangen 
wir Recht? Recht iſt dem Sclaven ſeine Sclaverei, dem erbärm— 
lichen Ehrgeiz der Brocken Huld und Gnade. O, du merkwür— 
dige Einfalt Eſau's! Was hätteſt Du nicht Alles Jakob bieten 
können? non yy iſt er eingerichtet, „beſchenken wird er dich, 
anbeten wird er dich“, tritt ihm nur ſchroff entgegen! — mit 
der donbp, mit dem „Widerſtande“, mit dem ſelbſtbewußten 
Mannesmuth, der nicht hündiſch den Saum der Macht küßt, der 
nicht vor dem Strahl der Gnade das Licht ſeines Glaubens 
auslöſcht, — damit ſieht es traurig aus! Aber nein, die 
Erſcheinung der Aengſtlichkeit und Unterwürfigkeit, ſie war an 
dem Erzvater Jakob nur vorübergehend. Abſichtlich läßt ihn 
Gott die lange Fürſtenreihe aus Eſau's Samen ſchauen, damit 
er die Wahl auskämpfe, ob er zu ihnen halten, in ihrer Gunſt 
ſich ſonnen, oder ſeinen eigenen Weg gehen, ſeinen israelitiſchen 
Beruf erfüllen wolle. Und Jakob ermannte ſich. Er ſagt zwar: 
Du DIR DN NaN ION 19 „Ich werde zu meinem Herrn nach 
Seir kommen“, aber wir finden nirgends, wie unſere Weiſen be— 
merken, daß er in Seir geweſen wäre; er läßt die Fürſten, 
onms pen pape nach ihren Sitzen, nach ihren Gütern 
ziehen, er aber — pa ' Pe a 20 — „er beſetzte ſich 
da wo ſeine Väter gewohnt“. Und das wars, was in 
Jakob jede Furcht vor Eſau's Macht und jedes Gelüſte nach 
Eſau's Macht erſtickte und ihn zu feinem hohen israelitifchen 
Berufe führte. Er erinnert ſich des was ' p, feiner 
„Abſtammung“, und dieſe Erinnerung brachte ihn mit einem 
Male über ſich und ſeine Ziele zur Beſinnung. Sein 
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Vater war auch kein Fürſt geweſen, aber er war der Sohn 
Abraham's. Nun, das zu ſein und nur das zu ſein, das tauchte 
plötzlich als feſter Entſchluß in ſeinem Herzen auf. Spricht dieſer 
Vorgang nicht deutlich genug? Ihr, die ihr dem Judenthume den 
Rücken kehrt, erinnert Euch doch, wenn das app» am) Euch ge— 
glückt, wenn Ihr zu Ehren und Beſitz gekommen, erinnert Euch 
doch des vad ' pe, der Stätte, wo Eure Wiege und Eures 
Vaters Wiege geſtanden, des Gäßchens und des Stübchens, worin 
ein armer, aber frommer Abraham gewohnt, der durch ſein Leben 
vielleicht die Veranlaſſung geweſen, daß y' 20”, daß der Enkel 
Jakob jetzt ein Haus ausmacht und doch in allen Stücken mehr 
Eſau als Jakob iſt. Auch von Abraham heißt es bedeutſam 
non nn pw mn Vor oipon 12 ba ra 19 D vyDοο [on 
„er kam auf feinen Ausgangspunkt zurück“, er erinnerte ſich 
nach den vielen Wanderungen, wo ſein Zelt zuerſt geſtanden, wo 
er in jüngern Tagen unter Gottes Beiſtand angefangen hatte, den 
Grundſtein zu ſeinem ſpätern Glücke zu legen. Und in der That, 
m. Fr., ein gutes Gedächtniß, eine lebendige Erin— 
nerung, eine ſtete Rückſchau auf den Urſprung, — 
die werden am beſten über unſeren Beruf und unſere Ziele uns 
aufklären, die werden am ſicherſten uns lehren, daß unſer größter 
Stolz und Beſitz und Heil in dem Bewußtſein liegt, „Söhne 
Israels“ zu ſein. 


III. 


„Söhne Israels“, m. Fr., dieſes einfache und doch jo 
inhaltsſchwere Wort bildet denn auch den Schlüſſel für die Er— 
kenntniß von Jakobs ganzem Streben. Wie Jakob zu ſeiner 
Abſtammung ſich verhält, ſofern er ein treuer Sohn Iſaks und 
Abrahams iſt, in demſelben Sinne bereitet er auch eine 
Zukunft vor. Er bildet „Söhne Israels“, nicht Fürſtenkinder, er 
will eine Fortpflanzung nicht ſowohl ſeines Geſchlechtes, als ſeiner 
Erkenntniß, es reizt ihn nicht, daß ſein Wappen auf ſpäte Zeiten 
komme — das überläßt er Eſau —, er will die Wahrheit von 
dem einig - einzigen Gotte auf alle Zukunft vererben. mon der 
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or app? „Dies iſt die Geſchichte Jakobs: Joſeph“ — das find 
die Worte, die dem zd zun folgen. Und damit iſt angedeutet, 
daß er nun, wo er ſich häuslich niedergelaſſen, brave Söhne ſich 
zu erziehen beſtrebt war, nicht Männer, die bloß auf ihre Stel— 
lung in der Geſellſchaft, auf den Adel der Geburt, auf die Ent— 
faltung von ſtandesgemäßer Pracht zu halten wiſſen, ſondern 
Männer wie Joſeph, Träger ſeines Berufes, Verfechter ſeiner 
Erkenntniß, Streiter für die Wahrheit, Kämpfer für Gott. Jakob 
hat nicht für ein fürſtliches Geſchlecht geſorgt, ſondern Volks— 
männer heranzubilden geſucht, in der richtigen Vorausſicht, daß 
das Volk für die Befeſtigung und Verbreitung der Wahrheit mehr 
bedeute, als eine Fürſtenfamilie. Denn das Volk war es ja, 
in deſſen Schooße nachmals die israelitiſche Wahrheit am ſicher— 
ſten ruhte, ſeine tauſend Arme hielten in Druck und Elend den 
Gedanken des einzigen Gottes feſt, es bildete in ſeinen engen 
Gäßchen und finſteren Stübchen Männer heran, die durch den 
Geiſt gefürſtet, durch die Geſinnung geadelt waren. Die hohen 
Herren, die ſich ſtolz von den Schickſalen ihrer Brüder abkehrten, 
die waren es nicht, die das Judenthum in dem Zuſammenſturz 
der Zeiten erretteten und erhielten: aus der Volksgemeinſchaft 
ging es wohlbewahrt hervor, das Bewußtſein der Zuſammenge— 
hörigkeit, womit Einer für den Andern einſtand, das war der 
Schild, der den Glauben gegen äußere Angriffe deckte. Nun, 
m. Fr., was die Volksgemeinſchaft und das Bewußtſein der Zuſam— 
mengehörigkeit Mächtiges für den Glauben wirke, das hat ſchon 
Jakob erkannt. Sinnig bemerken unſere Weiſen: Jakob wünſchte 
nichts ſehnlicher, als daß ihm das Glück zu Theil würde, Vater 
der zwölf Stämme, von deren einſtigem Auftreten ſchon eine 
frühere Weisſagung meldete, zu werden. Um nun zu erproben, 
ob dieſe Weisſagung an ihm ſich erfüllen würde, nahm er damals, 
als er auf offener Heerſtraße ſchlief, zwölf Steine zu ſeinem 
Lager und ſprach zu ſich: vy nd n Das 1 Im nınann o 
daun PRYD RD IN „Wenn dieſe Steine zu einem einzigen 
ſich verbrüdern, dann weiß ich, daß ich der Vater der zwölf 
Stämme fein werde“; DI287 I78n3Ww ps „als dann am Morgen 
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die Steine wirklich zu einem geworden waren“, da erkannte er, 
daß er das Haus Jakob, das Volk Israel zu bilden berufen ſei. 
Die Verbrüderung alſo war das Zeichen, an welches unſer Erzvater 
das Ent ſtehen und Beſtehen eines Volkes Israel knüpfte, die 
einmüthige Verſchmelzung war die Vorbedeutung, die ihm die Er— 
haltung und Ausbreitung ſeiner Lehren, verhieß. Und iſt in 
jenem Bilde nicht auch die Lehre unſerer ganzen Geſchichte aus— 
geprägt? Das Auseinanderfallen der Steine, ein Zuſtand, wo 
jeder ein Fels für ſich zu fein und um das kleine Gerölle ſich 
nicht kümmern zu müſſen glaubt, ein ſolcher Zuſtand muß auch 
ein Zerbröckeln unſeres Glaubens zur Folge haben. Darum 
mögen wir denn immerdar unſern Blick auf das Ganze gerichtet 
halten und je mehr uns Gott an Anſehen, Ehre und Habe be— 
reichert, eine deſto größere Liebe und Theilnahme unſerem Glau— 
ben und unferem Volke zuwenden; mögen wir in rechter Er— 
kenntniß unſeres israelitiſchen Berufes, unſerer Abſtammung uns 
erinnernd und auf eine Zukunft denkend, als eine einige, ver— 
brüderte Nation das Haupt jenes unſterblichen Jakob, den uralten 
Gottesglauben, in unſerem Schooße ruhen laſſen, — dann werden 
wir in Wahrheit „Söhne Israels“ ſein. Amen. 
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III. „Jakob lebte.“ 


Predigt am Sabbath u 5627 gehalten. 


M. Fr! Das heilbringende und ſegensreiche Wirken eines 
großen Mannes erkennen wir nur ſelten während ſeines Lebens; 
zumeiſt gelangen wir erſt dann zur wahren Anerkennung einer 
Perſönlichkeit, wenn ſie aus unſerer Mitte geſchieden, dem Leben 
entrückt iſt. Denn wie im Leben der Pflanze nicht der Blätter— 
ſchmuck und der Blüthenreichthum ihr eigentliches Weſen bedeuten, 
wie vielmehr erſt dann, wenn die Blätter welken und die Blü— 
then verwehen, der Kern ihres Daſeins, die Frucht, erſcheint: ſo 
iſt es bei dem Menſchen der Tod, der alles abſtreift, was zwar 
der Kern zu ſein ſchien, was aber in Wahrheit den Kern nur 
verhüllte. Zu dieſer Betrachtung, m. Fr., regt uns der Tod 
Jakobs an, das Schlußbild von Jakobs Leben, das der heutige 
Wochenabſchnitt vor uns aufrollt. Was die Erſcheinung Jakobs 
für die Nachwelt Anregendes, Erhebendes und Belehrendes um— 
faßt, daß liegt wohl ausgeſtreut auf dem weiten Plane ſeines 
Lebens, aber es iſt eben ausgeſtreut und man iſt leicht verſucht, 
nach Blättern und Blüthen ſtatt nach der kernigen Frucht zu 
greifen. Sein Tod erſt drängt das Ewige aus dem Vergäng— 
lichen, das Unendliche aus dem Endlichen in einen greifbaren 
Kern zuſammen, der als die reife Frucht von Jakobs Lebensbaume 
abfällt. Und dieſer Kern iſt uns deutlich genug bezeichnet. Hat 
nämlich die heilige Schrift — wie wir dies früher erkannten — 
mit den Anfangsworten zweier Abſchnitte y' NY), „Jakob 
zog aus“ und y' ad „Jakob beſetzte ſich“ zugleich treffende 
Bezeichnungen für Jakobs erſten und mittleren Lebenszeitraum 
gegeben: ſo drückt ſie auch das Ende ſeines Lebens am Anfange 
unſeres heutigen Wochenabſchnittes in einem einzigen Worte ſcharf 
und kernig aus. Und wie lautet dieſer Schlußaccord? Wir wür— 
den glauben: Jakob ſtarb! Aber nein, die Schrift fagt app» mm 
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„Jakob lebte!“ Nun, m. Fr., dies Wort betätigt eben die Be— 
hauptung, daß erſt der Tod Jakobs Jakobs eigentliches Weſen 
aufdeckt. So wollen wir denn heute betrachten, welche Mah— 
nungen für uns darin liegen, daß erſt, wie Jakob 
ſtirbt, wir recht erkennen zpy' nn „daß Jakob lebte“ 


8 


Daß, m. Fr., die heil. Schrift den Tod Jakobs gerade mit 
der Nachricht von ſeinem Leben einführt, das erinnert uns zu— 
nächſt an eine gewiſſe Förmlichkeit, wodurch wir den Tod eines 
Menſchen bekannt zu machen pflegen. Wie nämlich oft alltägliche 
und an ſich unſchuldige Gewohnheiten bei genauerer Betrachtung 
auf eine tiefe Verderbtheit und Fäulniß der Geſinnung zurück— 
führen: ſo gibt uns auch jene Förmlichkeit zu der Wahrnehmung 
Anlaß, wie weit wir noch von dem Ziele, wohin die Bibel uns 
bringen will, entfernt ſind. Ich denke, m. Fr., an die Förm— 
lichkeit unſerer Todesanzeigen. Man pflegt heute, wenn Jemand 
geſtorben iſt, in öffentlichen Blättern, oder auf beſonderer Ankün— 
digung die Nachricht von ſeinem Tode höchſt feierlich und in 
ſchwarzer Umrahmung eingefaßt, der Welt mitzutheilen. Gewiß, 
dagegen haben wir nichts zu erinnern; im Gegentheile, in Förm— 
lichkeiten aufgewachſen, in Förmlichkeiten lebend, nehmen wir auch 
dieſe Förmlichkeit mit der Feierlichkeit auf, mit welcher ſie uns 
geboten wird und ſelbſt jener ſchwarze Rand findet ſein übliches 
Abbild in einem dunkeln Schatten, womit ſich unſere Stimmung 
für einen Augenblick umſäumt. Aber wenn Ihr Euch nun einmal 
aus dem Knäuel der Förmlichkeiten und des Herkommens los— 
ſchnürt und in den Naturzuſtand des gefunden Menſchenverſtan— 
des verſetzt, werdet Ihr dann nicht bei der Nachricht von dem 
Tode ſo manches Menſchen verwundert fragen: Hat der denn 
gar gelebt, daß er geſtorben iſt? Werdet Ihr nicht im Stillen 
denken: Es wäre wohl beſſer geweſen, vorerſt die Lebensanzeige 
dieſes Mannes herumzuſchicken! — Doch es bedarf gar nicht 
einmal der ſchwierigen Verwandlung aus dem Förmlichkeits⸗ 
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menſchen in den Naturmenſchen, um jene Anzeige richtig zu ver— 
ſtehen. Nur der ſchwarze Rand veranlaßt uns, die Todesanzeige 
mißverſtändlich als ſolche anzuſehn; eigentlich ſoll ſie zumeiſt nur 
eine Lebensanzeige ſein und jene Nachricht, womit das Verſchei— 
den eines Menſchen gemeldet wird, bedeutet nur — wie es oft 
ganz richtig jo bezeichnet wird — fein Ab leben, d. h. er hat fein 
Leben abgelebt, er hat es heruntergelebt, er hat durch eine Reihe 
von Jahren gegeſſen und getrunken und jenen phyſiſchen Vorgang 
durchgemacht, den man Leben nennt, und da nun die Welt bis— 
lang davon nichts erfahren, da weder Arme und Dürftige, die es 
hätten verbreiten können, je mit ihm gegeſſen und mit ihm ge— 
trunken, noch ſonſt eine Aeußerung ſeines Lebens die öffentliche 
Theilnahme angeregt, die Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt hat: ſo 
benutzt man füglich den Augenblick, wo jener Vorgang abge— 
ſchloſſen iſt, um der Welt anzuzeigen — daß er geſtorben iſt? — 
nein, das konnte er nicht, das wird nur fälſchlich ſo verſtanden 
— nein, um ihr anzuzeigen, was heute die Bibel ſagt, m „Der 
hat auch gelebt!“ — In der That, m. Fr., die Art, wie die 
Schrift gerade in der Sterbeſtunde Jakobs ſeines Lebens gedenkt, 
wirft den Schatten einer bitteren Ironie auf unſere Zeit, fie er— 
innert uns, wie bei ſo manchem Israeliten erſt der Tod es iſt, 
der Kunde von ſeinem Leben gibt, wie es erſt die Sterbeſtunde 
iſt, wo er dem Judenthum ſich zuwendet, wie es erſt der Fried— 
hof iſt, der — was die Synagoge, was wohlthätige Anſtalten 
nicht vermochten — mit ſeiner Glaubensgenoſſenſchaft ihn zuſam— 
menführt. Aber mit wie ganz anderem Lichte beleuchtet jenes 
Wort von feiner Kehrſeite aus den Tod Jakobs! ', dies von 
Jakobs Tod geſagt, bedeutet: Wie Jakob ſtarb, da fühlte 
Alles, was ſein Leben war, was er gewirkt, welche Stellung er 
eingenommen, welchen Platz er ausgefüllt. M. Fr. Von einem 
ſpäteren Lehrer unſeres Volkes, der auch Jakob hieß, erzählt der 
Talmud: 80072 ' 18 om apr> Deo „Als R. Jakob 
ſtarb, da wurden die Sterne bei Tage geſehen!“ Das will ſagen: 
Er war für ſeine Mitwelt, was die Sonne für den Himmel 
iſt; wenn die Sonne zur Ruhe geht, dann erſt werden die Sterne 
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ſichtbar, aber dann auch erkennt man erſt, was die Sonne war, 
dann vergleicht man und fühlt bei dem matten Schein der kleinen 
Lichter, wie ſehr der helle Glanz der Sonne fehlt. Und das— 
ſelbe ſagt die Schrift heute ohne Bild, ſcharf und kernig, von 
dem Tode unſers Erzvaters. Was fie in dem r exe und 
dem ' zu von feiner Jugend und feinem Mannesalter, von 
ſeiner Vorbereitung und ſeiner Ausführung, von ſeinem Erkennen 
und ſeinem Wirken uns erzählt, das faßt ſie heute, wo die Sonne 
ſinkt und eine lange Nacht hereinbricht, in dem einen Ausruf zu— 
ſammen: mn „Das war ein Leben!“ Und in dieſem Ausruf 
liegt denn auch eine Mahnung für uns, welche die Schrift als 
das Ergebniß von Jakobs ganzem Leben uns entgegenhält: Sol— 
len wir ſo leben, daß dereinſt unſere Todesanzeige auch unſere 
Lebensanzeige iſt, oder nicht vielmehr ſo, daß man auch für 
unſern Heimgang keinen andern Ausruf hat, als m „Das war 
ein Leben!“ 


II. 


Aber dies 'n, dieſe Erinnerung an Jakobs Leben gerade 
bei dem Berichte von ſeinem Tode beleuchtet noch eine andere 
Erſcheinung in unſerer Zeit, zu deren richtiger Würdigung eben— 
falls unſer in tauſend Förmlichkeiten eingewickelter Menſchenver⸗ 
ſtand nicht durchzudringen vermag. Gar oft nämlich will man 
heute im Tode erſetzen, was man im Leben verſäumt, im Jen⸗ 
ſeits nachholen, was man im Diesſeits vernachläſſigt hat. Es 
gibt Leute, deren ganze Religion in ihrem Teſtamente liegt, ihr 
letzter Wille iſt auch der einzige Wille, womit ſie das Judenthum 
je bedacht. Das haben wir nun ſo zu betrachten uns gewöhnt, 
als ob es ſo ſein müßte. Ein reich begüterter Mann, der ſein 
Lebtag um Juden und Judenthum ſich nicht kümmerte, der mit 
ſeinem Einfluß, mit ſeiner Theilnahme, mit ſeinem Geiſte und 
Herzen der Religion und ihren Angelegenheiten fern blieb, der 
ſetzt nun, da er ſtirbt, eine Summe aus, ſei es, daß ſie 
einer vorhandenen Stiftung zu Gute komme, ſei es, daß ſie eine 
neue Stiftung begründe, oder ſei es endlich, daß ſie ſonſt einem 
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frommen Zwecke, wie man das nennt, gewidmet werde. Gewiß, 
m. Fr., das iſt auch gut und Dank den Todten, die ſo in ihrer 
letzten Stunde wenigſtens ihres Glaubens und ihres Volkes ge— 
dacht, — aber wir leben, 1b de gm nm, und was auch gut 
iſt, das darf uns nicht für das Beſte gelten, das darf uns nicht 
den Abſtand verdecken, um den es hinter dem Beſten zurückbleibt. 
Den Abſtand aber, den weiten Abſtand, bezeichnet das Wort mm. 
Auf das Leben kommt es an, nicht auf den Tod! Von ſo Man— 
chem gilt das Wort dn de denn 192 u „er denkt im 
Tode zu erſetzen, was er im Leben verſäumt“, ſo Mancher ge— 
tröſtet ſich vielleicht mit dem Gedanken: ede dd 127 en 218 
„Ende gut, Alles gut“; aber dieſes Wort hat bereits ein alter 
Weiſer richtig dahin erklärt ad ede dd Lende 127 MIX DD 
„nur wenn Alles gut, dann iſt auch das Ende gut“. Das Juden— 
thum iſt keine Religion des Todes, es ſagt dig nmw xd HA m 
„wir ſollen darin leben, nicht bloß darin ſterben“; es will mit 
der Friſche lebendiger Ueberzeugung erfaßt und geübt, nicht aber 
der Nothſchrei in Todesängſten ſein, es will nicht vertrocknete 
Gebeine, es braucht Männer, die mit rüſtiger Thatkraft und Hin— 
gebung ſeine Lehren ausprägen, ſeine Wahrheit verbreiten, ſeine 
Beſtrebungen unterſtützen. ua Joe Ion Japı mi „Soll 
erſt — fragt der Pſalmiſt — das Grab von Gottes Liebe erzählen, 
ſoll erſt der Tod ſeine Treue verkünden?“ Und wenn das damals 
galt, ſo gilt es heute, wo Gleichgiltigkeit und Theilnahmloſigkeit 
unſere Religion zu erſticken drohen, wo ohnehin das Leben ſo viel 
Gräber, ſo viel todte Gebeine, ſo viel entſeelte Gerippe zeigt, 
um fo mehr! 'n, das iſt die Parole unſerer Zeit! dun xd 
am % ba ab wg „Nicht die Torten vermögen Gott 
zu verherrlichen, nicht die in die Gruft hinabſinken“. Was iſt 
dem Judenthume damit gedient, wenn Du, ſo lange Du lebſt, 
ſo lange Du bei Kräften biſt, Dich von ihm abwendeſt und es 
endlich gleich einem alten Diener, dem Du dasſelbe thuſt, mit 
einem Jahrgehalte abfertigſt? Soll das etwa ein Zeugniß der 
Frömmigkeit ſein, daß Du, während Du bei Lebzeiten das Höchſte 
und Heiligſte verachteſt, in Deinem Teſtamente eine Summe 
4 * 
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Geldes ausſetzeſt, damit man alljährlich ein Licht für Dich an⸗ 
zünde und für Dich Kaddiſch ſage? mn en ned cp 95 
„nb dyn un „Wenn Du Dein Judenthum erſt nach dem 
Tode beginnen willſt, dann kehrſt Du den Weltlauf um“. Denn 
Du zeigſt, daß Du als Staub und Aſche noch immer mehr für 
Deine Religion thuſt, denn als lebendige Kraft. Darum beachten 
wir, m. Fr., dieweil wir leben, das Wort, das die Schrift 
ſelbſt bei dem ſterbenden Jakob betont. zy nn, nicht ſein Tod 
iſt es, der ihn der Welt denkwürdig macht, ſondern ſein Leben; 
ſein Leben, das iſt die theuere Hinterlaſſenſchaft, ſein Wirken, 
das iſt das reiche Erbe, ſeine Lehre, die iſt die fromme Stiftung, 
womit er der Welt genützt und wodurch er weit mehr, als wenn 
er Millionen zu mildthätigen Zwecken gewidmet hätte, ſein An— 
denken geſichert und in jeder Bruſt das unauslöſchliche Gedächtniß 
befeſtigt hat: apy' rn „es lebte Jakob!“ 


II. 


Damit aber haben wir ſchon eine dritte Erſcheinung unſerer 
ſo bunten Zeit berührt — ich meine den Drang nach Unjterb- 
lichkeit. Wenn Diejenigen zu tadeln ſind, die da im letzten Au⸗ 
genblicke nachholen wollen, was ſie ihr Lebenlang verſäumt; ſo 
verdienen ſie doch wenigſtens Anerkennung dafür, daß ſie ſich bei 
der Abſicht beſcheiden, ihr Leben gleichſam nach rückwärts auszu- 
beſſern und ihm unter dem Drucke der Todesangſt nachträglich 
den Juhalt zu geben, den zu bereiten die ſanfte Mahnung der 
Religion ſie nicht vermocht hat. Aber da gibt es noch Andere, 
die wollen durchaus noch unſterblich ſein! Unſterblich ſein? Wer 
wollte das nicht? Aber ich rede von ſolchen Menſchen, die gleich 
den vorhin Geſchilderten die Mahnung des nn in den Wind ge- 
ſchlagen, die aber nun mit ihrem Teſtamente noch die Unſterblichkeit 
ſich erkaufen wollen, um in Bethätigung des Wortes nwyn mwW 


Lohn der Tugend als Nachtiſch zu nehmen. Das iſt nun vol— 
lends unerträglich, — aber dieſes Verfahren iſt doch Mode ge— 
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worden. Es gibt ihrer genug unter uns, die mit ſolcher Geſin— 
nung getroſt ihr Ende erwarten: ſie haben nie gelebt und wollen 
nun noch unſterblich ſein, man hat ihren Namen nie bei irgend 
einer jüdiſchen Angelegenheit betheiligt gefunden, nun ſoll er mit 
einem Male um einer mildthätigen Anwandlung willen, die ſie 
in ihrer letzten Stunde erfaßt, unvergänglich ſein! Schade nur, 
daß es nicht angeht, ſonſt würden ſie wohl auch noch die An— 
nehmlichkeit ſich erkaufen, ihre Unſterblichkeit zu erleben, ſich als 
Verſtorbene in den Gotteshäuſern mit lebendigen Ohren nennen 
zu hören. — Nun, m. Fr., vor ſolchen verkehrten Gelüſten, vor 
einer ſo unlauteren Geſinnung warnt uns, ſo klein es iſt, doch laut 
genug das Wörtchen my. Nur wer wie Jakob in ſeiner Todes— 
ſtunde ſich ſagen kann, daß er gelebt, der wird weiter leben, der 
hat einen Anſpruch auf Unſterblichkeit, und auch die Gewähr der 
Unſterblichkeit. Die Schrift hat, damit wir dies deutlicher be— 
greifen, auch nach dieſer Richtung hin Jakob mit Eſau zu ver— 
gleichen uns angeregt. Eſau that den Ausſpruch: ax dun 
nmb J „Siehe ich gehe dem Tode entgegen“, von Jakob aber 
jagen unſere Weiſen nm d i ap „Unſer Vater Jakob iſt 
nicht geſtorben!“ Hier habt Ihr, m. Fr., den Unterſchied zwiſchen 
einem Leben, das Unſterblichkeit verbürgt, und einem ſolchen, das 
ſich ſelbſt das Grab der Vergeſſenheit gräbt. Bei Eſau iſt das 
Leben nur ein allmäliges Sterben, bei Jakob iſt ſelbſt der Tod 
noch friſches Leben! In dieſer Anſchauung aber liegt das Ge— 
heimniß von Jakobs ganzem Daſein, das eben deswegen, weil es 
ein Leben war, ſelbſt den Tod zum Leben geſtaltete. Sinnig 
drücken unſere Weiſen dieſe hohe Wahrheit aus, daß nur für den 
Unthätigen der Tod ein Tod, daß er aber für den, der rüſtig 
geſtrebt, vielmehr ein Zeugniß ſeiner Unſterblichkeit iſt. Sie ſagen 
nämlich nd u Nn 1329 991 7277 o MT NOV x mn 
a PP 297 EDIT ORT YRm o be „an dem Tage, wo 
Rabbi Jehuda Hannaſſi ſtarb, ordneten die Lehrer ein Faſten an 
und ſprachen: Wer da es ausſprechen wird: Rabbi Jehuda iſt 
geſtorben, den ſoll das Schwert durchbohren!“ Sollte das etwa 
ſo wörtlich gemeint ſein? Nein, m. Fr., der Ausſpruch ſoll nur 
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das ausdrücken, was die Bibel heute mit dem mn jagt. Der 
iſt allerdings ein Nichtswürdiger, der bei dem Heimgang eines 
edeln Mannes nur für ſeinen Tod Worte hat, nicht für ſein 
Leben. Von dem niedrigen Menſchen mag man bei ſeinem Tode 
ſagen oz n „er iſt geſtorben“, von dem Hintritt des vollen- 
deten Mannes ſagt man, wie es vom Tode Jakobs heißt: 'n 
„Er hat gelebt — er wird leben.“ So ſtreben wir denn dieſem 
Vorbild, dieſer edelſten Erſcheinung unſerer Geſchichte, nach: es 
gibt nur einen Nachruf, gleich ehrenvoll für unſer Leben wie für 
unſern Tod, — das iſt das Wort, womit die Geſchichte Jakobs 
abſchließt: mn! Amen. 


Predigt zum Gedächtniſſe 
Salomon Munk’s 
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M. Fr.! Während der laufende Wochenabſchnitt uns von 
der Errichtung eines Heiligthums erzählt, führt uns die Wirk— 
lichkeit das betrübende Bild von der Zerſtör ung eines Heilig— 
thums vor. Es iſt ein Menſchenheiligthum, von dem ich rede; 
aus der fernen Hauptſtadt des Frankenlandes traf uns in dieſen 
Tagen die traurige Nachricht: Salomon Munk iſt nicht 
mehr! Ob er es verdient, daß die Kunde von ſeinem Tode von 
dieſer Stätte aus einen Nachhall finde? Nicht bloß darum, weil 
er zweifach, durch Glauben und Vaterland, uns angehörte; nicht 
bloß darum, weil er Meiſterwerke auf dem Gebiete des Geiſtes 
geſchaffen; nicht bloß darum endlich, weil er die edelſten Kränze 
errungen, mit welchen die unbeſtochene Wiſſenſchaft die Schläfen 
ihrer beſten Söhne ſchmückt; ſondern vor Allem darum, weil von 
dem leuchtenden Grunde ſeiner großartigen Leiſtungen in noch 
hellerem Glanze ſeine Liebe zum Judenthume ſich abhebt, 
weil Alles, was er dachte, ſchrieb und ſtrebte, aus dem Be— 
wußtſein floß, daß er Jude ſei. Daher kann es denn auch bei 
dem Hinblick auf ſein Leben für uns nicht etwa darum ſich 
handeln, die Reihe ſeiner Schöpfungen zu durchmuſtern und einer 
jeden beſondern Werth zu ſchildern: das hieße den Mann 
verkleinern, nicht ihn erheben, das hieße ein Tonſtück würdigen 
wollen, indem man die Harmonie in ihre Theile zerlegt, das 
hieße ein Gemälde begreifen wollen, indem man es in die ver— 
ſchiedenen Farben auflöſt, deren geſchickte Miſchung und Ver— 
ſchmelzung, deren Geſammtheit erſt das Kunſtwerk gebildet hat. 
Salomon Munk's hohes Verdienſt, das feinen Namen für alle 
Zeiten den edelſten unſerer Geſchichte zugeſellt, beruht eben darin, 
daß alle ſeine beſonderen großen Beſtrebungen in der einen größten, 
für das Judenthum zu wirken, ſich begegnen, daß der ganze Bau 
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jeines Lebens gleichſam überwölbt iſt von dem ausgeſprochenen 
Gedanken: Ich will ein Jude ſein! — Aber es wäre ſelbſt 
mit der Anerkennung dieſer Thatſache ſein Leben noch nicht nach 
Gebühr bemeſſen, wenn jene Anerkennung nicht zugleich die Be— 
ſtätigung deſſen enthielte, was freilich der höchſte Ruhm, darum 
aber auch der einzige Munk's würdige Nachruf iſt, die Be— 
ſtätigung nämlich, daß dieſer Mann durch ſein Leben ein 
Vorbild für die Geſammtheit geworden, daß er für alle Zeiten 
zu den Lehrern unſers Volkes zählt. Welcher Platz ihm in dieſem 
Kreiſe gebührt? Das iſt eine müßige Frage. Gilt denn in der 
Region des Außerordentlichen noch der Unterſchied des Mehr und 
Weniger? Gewöhnliche Menſchen werden mit einander verglichen, 
weil ſie eben nicht groß, ſondern nur größer ſind: um zu großen 
Männern zu zählen, genügt es einfach, ein großer Mann zu ſein. 
Wer wird heute abwägen wollen, wer uns mehr iſt, Maimuni 
oder Nachmani, Menaſſe ben Israel oder Mendelsſohn, der Eine 
weil er dem Talmud, der Andere, weil er der Weltweisheit ſeinen 
Geiſt zugewandt — genug, daß ſie Alle, wie ſie ſind, unſterbliche 
Lehrer unſerer Geſammtheit find. Und fo legen wir denn immer— 
hin auf Munk's friſches Grab — gleichviel, ob er dieſen oder 
jenen Platz einnimmt, gleichviel, ob er auf dieſem oder jenem 
Gebiete des Judenthums thätig war — den Lorbeer dieſer höch— 
ſten Anerkennung nieder, daß er für alle Zeiten ein Lehrer unſeres 
Volkes iſt. Für uns aber, ſeine Zeitgenoſſen, bietet Munk's 
Perſönlichkeit den unſchätzbaren Gewinn, daß wir bei ihrer Be— 
trachtung emporſchauen können zu der Höhe der Aufgaben, die 
ein Lehrer in Israel zu löſen, und zu der Höhe des Lohnes, 
den er zu gewärtigen hat. Als jene Aufgaben läßt uns der Hin- 
blick auf Munk erkennen: die Weckung des Bewußtſeins, im 
Dienſte Gottes zu ſtehen, und die That, die der Ausdruck dieſes 
Bewußtſeins iſt. Und als den Lohn dieſer beiden erkennen wir die 
Unſterblichkeit. Faſſen wir denn, m. Fr., was nach dieſen Richtungen 
hin Munk uns lehrt, ins Auge im Hinblick auf jenes Wort, das 
in unſerm heutigen Wochenabſchnitte von dem mit Glöcklein und 
Granaten verzierten Gewande Arons geſagt iſt: ons by mm 
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' ab Ina i 0b pn de N Df yovn D „Und 
Aron ſoll es anlegen zum Dienſte, auf daß ſein Klang ertöne, 
wenn er hineingeht in das Heiligthum und wenn er heraustritt, 
daß er nicht ſterbe“. 


* 


Es wird Euch freilich befremden, m. Fr., daß ich das 
Weſen eines Lehrers in Israel, wie es in Munk ſich ausprägt, 
aus einem Bibelworte Euch darzulegen verſuche, das ſcheinbar 
mit jenem hohen Begriffe auch nicht in der loſeſten Verbindung 
ſteht. Was hat denn, ſo werdet Ihr fragen, der Eifer für die 
Sache Gottes, was hat die Pflege jüdiſcher Wiſſenſchaft mit 
einem Gewande und mit den Glöcklein und Granaten am Saume 
dieſes Gewandes gemein? Allein, m. Fr., ſo gar entfernt liegt 
die Beziehung eben nicht; ein Blick in die Welt läßt Euer Be— 
fremden ſchwinden und nicht bloß eine Antwort gibt Euch die 
Wirklichkeit auf Euere Frage, ſie gibt deren zwei. Allerdings 
— ſo ſagt ſie Euch einmal und nicht ohne Bitterkeit — aller— 
dings iſt für ſo Manchen, der mit dem Namen eines Lehrers in 
Israel ſich ſchmückt, ſein hoher Beruf nur ein Gewand. Mehr 
nicht, als dieſes, hängt er mit ſeinem Selbſt zuſammen. Er legt 
ihn an und entäußert ſich ſeiner je nach Belieben, je nachdem 
Vortheil und Bequemlichkeit das Eine oder das Andere erheiſchen; 
er führt nach feiner Deutung das Wort unſers heutigen Wo— 
chenabſchnittes aus Iran % Prix YınRb Ip ma mwN: 
das Gewand, das für ein heiliges gilt, er behandelt es nur als 
ein Mittel, das Ehre und Anſehn und Einfluß verſchafft. Buch— 
ſtäblich — nicht dem Sinne nach — erfüllt ein Solcher den 
Befehl ad dy bee 32 bod de e x) „der Prieſter foll 
das Wohl der Kinder Israels auf dem Herzen tragen“. Auf 
dem Herzen trägt er es, nicht im Herzen. Buchſtäblich — nicht 
dem Sinne nach — gilt von einem Solchen der Profetenaus— 
ſpruch ez dy) vy nwabn opı n wabn: die laute Ver: 
fechtung des Judenthums iſt nur die Hülle, unter der ſich Lüge 
und Selbſtſucht birgt, die eifervolle Frömmigkeit iſt nur der 


Mantel, der ein hartes Herz und ein morſches Gewiſſen verdeckt. 
— So waltet denn zuweilen eine betrübend wahre Aehnlichkeit 
zwiſchen dem Lehrberufe und dem Gewande ob! Und bietet — ſo 
fährt die Wirklichkeit mit bitterem Vorwurf fort — bietet nicht 
die Ausübung jenes Berufes zuweilen auch mit den Glöcklein und 
Granaten am Saume dieſes Gewandes nur allzutreffende Ver— 
gleichungspunkte dar? dyn w dy mom amn java Pam anı hνν 
„0 „Güldene Glöcklein und Granaten um den Saum des 
Prieſtergewandes ringsum!“ Wird man dabei nicht unwillkürlich 
an den Goldesklang oder an die fette Pfründe erinnert, die oft 
die eigentlichen Urſachen für den rührigen Eifer und die geräuſch— 
volle Geſchäftigkeit in der Behandlung der jüdiſchen Angelegen— 
heiten ſind? Und wenn man auch nicht gerade Gewinn mit dem 
Judenthum und ſeiner Wiſſenſchaft erzielen will — ſagt uns die 
Wirklichkeit weiter —, für Manchen ſind ſie doch nur das Glöck— 
lein, das den Ruhm ſoll ausläuten, das mit hellem Geklingel 
weithin verkünden ſoll, wie hingegeben an die Sache Israels, 
wie unermüdlich im Dienſte der Religion, wie erſtaunlich gelehrt 
und in Schriften bewandert er ſei. Ein Solcher denkt ſich: mr 
o» boa dy 532, was früher hieß: Man muß täglich lernen; 
ihm aber bedeutet es: Man muß ſich täglich als einen Gelehr— 
ten beſingen laſſen! — So lautet, m. Fr., die eine, nicht 
eben erfreuliche Antwort, mit welcher die Wirklichkeit uns zeigt, 
wie gar manchmal die Entfaltung geſchäftigen Eifers und großer 
Gelehrſamkeit dem klingelnden Prieſtergewande zu vergleichen ſei. 
Aber die Wirklichkeit gibt uns noch eine andere, tröſtliche und 
erhebende Antwort. Sie zeigt uns, daß es Gottlob auch 
Männer gibt, deren Thätigkeit in edler und würdiger Weiſe 
mit dem Prieſtergewande ſich vergleichen läßt. Das ſind die 
Männer, die von dem Bewußtſein erfüllt find ivd zn by den), 
daß ſie das Gewand ihrer bevorzugten Bildung und Stellung 
von Gott zu Lehn und in ſeinem Dienſte tragen; ſie ſind die 
wahren Prieſter im Tempel des Judenthums, an welchen das 
Wort ſich erfüllt: d n oams wm Dr m nad Doms Hmm, 
„Ne find geſalbt und beſtellt und geheiligt zu Dienern des Herrn“, 


jet es nun, daß fie im Tempel oder auf dem Lehrſtuhl, in Wort 
oder Schrift den Dienſt verrichten; ſie haben die Weihe nicht 
von dem Gewande empfangen, ſondern umgekehrt ihre eigene 
unmittelbare Weihe dem Gewande mitgetheilt, da ſie die n 
„id nybm para nban, da fie ihre glänzenden, weithinleuch— 
tenden und bewunderten Geiſtesgaben nicht den Verſuchungen des 
Gewinnes, des Ruhmes und der Stellung geopfert, ſondern ſie 
freiwillig ihrem Volke, ſeiner Bildung, ſeiner Veredlung, ſeiner 
Erhebung zugewandt. — Und wenn wir nun dieſe verſchiedenen 
Maße der Wirklichkeit an Salomon Munk anlegen, — kann es 
da zweifelhaft ſein, welchem von beiden ſeine große Perſönlichkeit 
entſpricht? In Munk lebte und wirkte das Bewußtſein mn 
od im by, das Bewußtſein, im Dienſte Gottes, im 
Dienſte des Judenthums zu ſtehn. Aus dieſem Bewußtſein 
floß die Feſtigkeit, mit welcher er in früher Jugend ſchon die Ver— 
ſuchungen zurückwies, die ſo oft gerade den bevorzugten Geiſt zur Ab— 
trünnigkeit verlocken; aus dieſem Bewußtſein floß der Muth, der 
ihn in rüſtiger Thätigkeit am Altar der Wiſſenſchaft ſelbſt dann 
aufrecht erhielt, als ihn das harte Geſchick der Erblindung traf; 
aus dieſem Bewußtſein endlich floß die größte Tugend des aus— 
gezeichneten Mannes, die Beſcheidenheit. Er konnte mit jenem 
alten Lehrer, mit welchem er auch das Schickſal des Blindſeins 
theilte, von ſich ſagen n) Na NN. muy mn &: fo lange er 
lebte, lebte ein Muſter der Demuth! Wer, der je mit ihm zu— 
ſammengekommen, hätte nicht dieſe Tugend vor allen ihm nach— 
gerühmt, wer hätte nicht die Liebe und Hingebung geprieſen, 
womit er die Entwickelung Jüngerer förderte? Wo findet ſich 
überall in ſeinen Schriften auch nur eine Spur jener Selbſtge— 
fälligkeit und Ueberhebung, denen überdies ſo oft — wie Ge— 
meines leicht Gemeinem ſich anſchließt — die Verkleinerung und 
Verhöhnung der Genoſſen und Nachſtrebenden ſich zugeſellt. Das 
Prieſtergewand beſaß nach den Worten unſerer Weiſen die Wir— 
kung yen zd dy od bon, „daß es das Vergehen der Läſterung 
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ſühnte“. In feiner Anwendung auf Munk bedeutet dieſer Aus— 
ſpruch: er ward geſchützt vor dieſer Sünde durch das lichte 
Gewand ſeiner Geſinnung, durch das Bewußtſein, das überhaupt 
den Grundzug ſeines Charakters, das Fundament ſeiner großarti— 
gen Leiſtungen bildet, durch das Bewußtſein 9rd e dy mm, 
daß er ſelbſt im Tempel des Judenthums, in dieſer großen Werk— 
ſtatt jüdiſcher Wiſſenſchaft, nur — ein Die ner ſei. 


II; 


Und dieſem Ernſt der Geſinnung entſprach denn auch die 
That. Unter der Sonne ſeines jüdiſchen Bewußtſeins ſchuf Munk 
die Werke, die uns heute als ebenſoviel herrliche Blüthen im 
Garten der jüdiſchen Literatur erfreuen. Dieſem Garten allein 
hat er, ſeitdem ſein Geiſt zur vollen Entfaltung gekommen, ſeine 
Kraft und Theilnahme zugewandt; es reizte ihn nicht, auf ein 
größeres Feld zu ſäen, auf einem größeren zu ernten, es genügte 
ihm und beglückte ihn, jenen kleinen durch jahrhundertelange Ver— 
nachläſſigung ſo arg verwahrloſten Garten, ſo viel an ihm lag, 
als ein treuer Gärtner zu ſäubern, zu ordnen und mit neuen 
Pflanzungen zu ſchmücken. Wie konnte es auch anders ſein? 
Wußte er ſich doch ganz verwachſen mit dem Judenthum, durch— 
aus als einen Prieſter der jüdiſchen Wiſſenſchaft! — M. Fr. 
Als den Zweck des mit Glocken behangenen Prieſtergewandes 
führt unſere Bibelſtelle die Worte an: dd ynwn „es ſollte fein 
Klang ertönen bei Aron's Eintritt in das Heiligthum vor dem 
Herrn“. Nun das große Gebot, das in dieſen Worten liegt, wird 
oft verletzt; gegen die Mahnung, die Stimme im Heiligthume des 
Herrn zu erheben, wird viel geſündigt. Ich weiſe nur hin auf 
jenen großen Meiſter der Töne, der erſt vor Kurzem aus dem 
Leben geſchieden und den wir mit Stolz den Unſern nennen; aber 
das 9 Pan be 18922 W y, das hat er nicht bethä- 
tigt: im Heiligthume unſerer Religion, ſelbſt auch nur unſerer 
Geſchichte und Sage iſt ſein Lied nicht erklungen. Bei Munk 
hingegen erfüllte dies ß vpn feine ganze Lebensthätigkeit und 
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zwar nicht in der Abſicht, daß er, wie es fo oft geſchieht, eben 
nur ſich reden hören wollte, daß überall ſein Ich durchklingen 
ſollte, ſondern wie unſere Weiſen von Moſes jagen do wap 
mon dy u or: das Judenthum ſprach aus feiner Stimme, 
er ließ das reine Erz ſeines Geiſtes erklingen zu Gottes Ehren 
im Tempel der jüdiſchen Wiſſenſchaft. Ich will hier nicht davon 
reden, m. Fr., mit welchem Eifer und in welchem Umfange er 
dies p yon durch ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erfüllte, 
wie er ſeine Stimme lieblich erklingen ließ zur warmen Schilde— 
rung Paläſtina's, wie er ſeine Stimme mannhaft erhob, um Ga⸗ 
birol in ſein lange ihm vorenthaltenes geiſtiges Eigenthum wieder 
einzuſetzen, und dem Judenthum auch in der Geſchichte der Weltweis— 
heit einen Platz zu ſichern, wie er endlich in ſeiner Stimme die längſt 
verklungene Stimme Maimuni's wieder ertönen ließ, — das Alles 
vermag vielleicht nur der Gelehrte, der Mann von Fach zu ſchätzen. 
Aber Eines will ich hier erwähnen, woran ein Jeder aus der Ge— 
meinde Israel's, wer er auch ſei, zur Nacheiferung erkennen mag, 
wie dieſer Mann das ap yown erfüllte, wie er überall, wo es die 
Lage erheiſchte, ſeine Stimme zu Ehren unſers Glaubens erhob. 
Als vor wenigen Jahren ein vielgenannter Gelehrter, der nicht 
unſers Glaubens iſt, unſerm Volke ſeinen eigenſten, heiligſten 
und oft mit ſeinem Herzblut vertheidigten Beſitz, die Urheberſchaft 
ſeiner Gottesidee abſprach, als er dieſe höchſte Erkenntniß, wie 
etwa die Geſichtsbildung, als eine Raceneigenthümlichkeit zu be— 
zeichnen wagte: da — es war in jener Verſammlung der erſten 
Gelehrten Frankreichs — da hätte wohl mancher gezögert (wie 
man es oft ausdrückt, um die Feigheit für Beſcheidenheit auszu— 
geben) „mit ſeinem Judenthum ſich vorzudrängen“ und jener Be— 
hauptung entgegenzutreten. Denn das iſt — geſtehen wir es nur 
— ein altes Gebrechen unter uns, daß denen, die da vor Allen 
das Wort für das Judenthum führen ſollen und die es inner— 
halb der Umfriedung unſerer Geſammtheit auch wirklich führen, 
daß denen außerhalb dieſer Umfriedung die Stimme verſagt. 
Schon zu Moſes Zeiten zeigte ſich dieſe verdächtige Schüchtern— 
heit. Ihn ſollten auf Gottes Geheiß auch die Aelteſten, die ſonſt 
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jo gut zu reden verſtanden, zu Pharao begleiten, — aber Moſes 
und Aron erreichten, wie die Schrift uns ſagt, nur allein den 
Pallaſt. op deny „Und wo waren die Aelteſten geblieben?“ 
fragt der Midraſch. Und er antwortet: p'ꝛopuen zuzy dee bab vr 
and mom dei 'zu md in, „ſie hatten ſich Einer nach dem 
Andern heimlich weggeſtohlen“, als es galt, das Wort für das 
Judenthum außerhalb des Judenthums zu führen. Aber 
Salomon Munk, m. Fr., iſt ſolcher Feigheit nicht zu zeihen. 
Mitten in jener Verſammlung trat er auf, ß voz und ließ 
unſerem Volke die Urheberſchaft der Lehre vom einen Gotte nicht 
abſprechen. Und als er — eine wunderbare Fügung! — der 
Nachfolger jenes Mannes an Frankreichs erſter Gelehrtenſchule 
ward, da betonte er abermals noch auf der Schwelle ſeines Amtes 
jenen verbrieften Beſitz des jüdiſchen Volkes und hatte nicht die 
Feigheit aus falſcher Scham zu verſchweigen, was zu bekennen 
ſein größter Stolz war. Und endlich — um auch das hier nicht 
unerwähnt zu laſſen — wie bethätigte er dies wid vpn auf 
praktiſchem Gebiete! Mit welchem Eifer nahm er ſich vor nahezu 
drei Jahrzehnden unſerer verfolgten Brüder in Damascus an, 
mit welcher Hingebung betheiligte er ſich an der Leitung und 
Ordnung der religiöſen Angelegenheiten ſeines neuen Vaterlandes! 
Kurz es gelten von ſeiner Thätigkeit in ihrem ganzen Umfange 
die Worte: 90 Pin de Nn jf ꝓhοονν, es erklang feine 
Stimme zu Ehren des Judenthums ſeitdem er auftrat im Tem— 
pel der Wiſſenſchaft, und — man kann hinzufügen, wenn man 
bedenkt, daß er noch kurz vor ſeinem Ende an einer Berathung 
jüdiſcher Angelegenheiten Theil genommen — 82), ſelbſt im 
Tode noch ließ er ſeine Stimme ertönen, die durch alle Zeiten 
klingende Stimme — eines Lehrers in Israel. 


III. 


Einem ſolchen Manne, m. Fr., kann denn auch der gerechte 
Lohn nicht entgehen, der Lohn eines unvergänglichen, ruhmvollen 
und dankbaren Gedächtniſſes, — der Lohn der Unſterblichkeit. 
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Dafür iſt die Wehmuth, womit überall die Todeskunde vernom— 
men ward, dafür iſt die Anerkennung, die an dem Sarge des 
Mannes und weit über die Marken ſeines Wohnſitzes hinaus in 
Wort und Schrift über ihn ausgeſprochen wurde, ein lebendiges 
Zeugniß. So bewährt ſich denn unſere Bibelſtelle an ihm auch 
‚in dem Sinne, daß „bei feinem Ausgange ſein Ruf 
erſchallt“ und in jeder Bruſt die Gewißheit ſich kund gibt 
pb) „Er wird nicht ſterben!“ M. Fr. Es war eine 
beliebte Weiſe unſerer alten Lehrer, gleichlautende, wenn auch an 
verſchiedenen Stellen befindliche Wörter der heiligen Schrift zu— 
ſammenzufaſſen und was ein jedes von ihnen an ſeinem Orte 
beſagt, zu einem gemeinſamen Sinne zu verbinden. Und wenn 
wir nun nach dieſer Weiſe jene Stellen vereinigen, an welche 
unſer Texteswort und Munk's „Ausgang“ aus der Welt uns 
erinnert, — wie wunderbar treffend erſcheint da das Urtheil aus— 
geſprochen, das Israel am friſchen Grabe dieſes Mannes kund 
gibt! Drei Male findet ſich in der heil. Schrift das den Aus— 
gang bedeutende Wort Ge. Da heißt es einmal xn x 
dyn Dex Y, „es ſoll der Ausgang nicht fein, wie der Ausgang 
der Knechte!“ Gewiß, dies Wort prägt ſich bei Munk's Ausgang 
vollkommen aus. So betrauert man nicht den Knecht, der ſein 
Leben dem Gewinne, dem Beifall der Menge, der Stellung ge— 
opfert, ſo beweint man den freien Mann, der das Wort beherzigt 
ppb ae dy mm, der da wollte ein Diener Gottes fein. 
Und wie dieſes Wort, ſo bewährt ſich an ihm auch das zweite 
Wort: nia pen NNYI VIMR) „die Freunde des Herrn gleichen 
der Sonne, wenn ſie ausgeht in ihrer Pracht!“ Ein Freund des 
Herrn — das war er; auch von dieſem Salomon, wie von dem 
Könige kann man ſagen, daß er Jedidja, Gottesfreund, hieß, und 
wie die Sonne durch Wolken hindurch zur Mittagshöhe empor— 
ſteigt, ſo hat er ſich jetzt durch die Nacht ſeines Lebens, durch 
Mühe und Arbeit zum Lichte der Ewigkeit, zum Glanze unſterb— 
lichen Ruhmes hinaufgerungen. Und ſo erfüllt ſich an ihm auch 
das dritte Wort. Es heißt von Moſes: en de mon nes mm 


nhren DNA Hu INS 1027 WN Dore NEN ν 50 DIR? 
Güdemann's Predigten. 5 


90 


„Und es geſchah, wenn Moſes hinausging nach dem Zelte, da 
erhob ſich das ganze Volk und ſtand, jeglicher am Eingange ſeines 
Zeltes, und ſchaueten Moſes nach, bis er in das Zelt kam“. Be⸗ 
darf es bei dieſem Worte noch der ausdrücklichen Anwendung? 
Heute, wo Salomon Munk von dieſer Erde in den Tempel der 
Ewigkeit hinausgezogen, da ſteht das Volk, dem er angehörte, 
voll Verehrung und ſchaut bewundernd ſeinen leuchtenden Spuren 
nach. Nun denn, m. Fr., ſo erhebt auch Ihr Euch zu Ehren 
des großen Mannes und blicket ihm nach, ſchauet voll Andacht zu 
ihm empor, daß ſein Beiſpiel lebendig bleibe unter uns als das Bei— 
ſpiel — eines Lehrers in Israel. Amen! 
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